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A Kilometern Breite, t
7 Kilometern erreicht, ein Boden, auf dem kein Baum und Strauch
mehr wächſt, der durch ſchwere Regengüſſe aufgewühlt und umge-

delt worden iſt, in ein Trichterfeld, das verſchlammt

die Natur ſchwer leiden und ihre Kräfte verzehren.
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Per Feldzug 1917 in Slandern
ein Ruhmesblatt des deutſchen Weſtheeres

gerlin, 15. Dezember. Die große faſt vier Monate
zhrende Flaundern- Offenſive der Engländer kann als

räuftg beendet betrachtet werden. Schon der engliſche
reif auf Cambrai, der in den erſten Dezembertagen zu
nen ſchweren Rückſchlag für das britiſche Heer wurde, war das
Fingeſtändniez der dauernden ſchweren engliſchen
Niederlage in Flandern.

Das Ziel der 16 großen Flandern-Schlachten
war nach engliſchen öffentlichen Verichten die Eroberung
der deutſchen n BootsBa ſis, da trotz allrr Ableugnung
on engliſcher Seite ein Mittel gegen unſere UVoote nicht ge-
unden war, die langſam, aber ſicher die Lebensader des
vritiſchen Infelreiches zu durchſchneiden drohen. Für den Mar-
all Haig ſchien der Erfolg ſicher zu ſein. Brreits im Früh-
jahr 1917 hatte er ſelbſt ſeinen baldigen Einzug in Brüſſel
fentlich verkündet. Faſt das geſamte engliſche Heer,
euegerüſtet mit Material und Munition der Kriegsinduſtrie von
vier Fünfteln der Welt ſtand in gewaltiger Ueberlegenheit an
zahl und Material einem Bruchteil deutſcher Kräfte in Flandern
egenüber. Bis ins Kleinſe waren in fieberhafter Arbeit unter

Heranziehung aller fremden Hilfskräfte die Vorbereitungen zu
ieſer gewaltigen Offenſive, die die Entſcheidung
es Krieges bringen ſollte, getroffen. Ungeheure Artillerie
maſſen von den kleinſten bis zu den ſchwerſten Kalibern waren
in ausgedehnten Stellungen bereitgeſtellt. Ueberall türmte ſich
KHunition in ſolchen Zahlen auf, wie ſie bisher nicht gekannt
var, Alle entbehrlichen Kräfte, alles erdenkliche Kriegsgerät von
andern Fronten war zu dieſer Flandern Offenſive herangezogen,
geue Bahnen und Straßen gebaut, unabſehbare, Barracken und

Mitte Juli begann der Artilleriekampf. Ungezählte Millio-
gen von Geſchoſſen ſchlugen wochenlang auf unſere Stellungen,
Unterſtände und Batterien, während gleichzeitig ungabläſſig giftige
Gaswolken gegen unſere Stellungen abgeſchlagen wurden.

In atemloſer Spannung richteten ſich die Augen der ganzen
Welt auf die beginnende Schlacht, die die deutſche Verteidigungs-
front endgültig durchbrechen und die Entſcheidung des Krieges
bringen ſollte. Nun liegt das gewaltige Ringen mit ſeinem
monatelangen Grauen und Schrecken hinter uns. Ein Bruch-
teil der deutſchen Armee hat in unerſchütterlichem Heldenmut in
16 großen Schlachten engliſcher zahlenmäßiger Ueberlegenheit
eine Niederlage nach der anderen zugefügt. 93 Diviſionen

ſetzte der Engländer faſt bis Mitte November auf dem
Schlachtfeld von Flandern ein.

Sein ganzer Erfolg beſteht in einem Streifen Land von
der an wenigen Stellen eine Tiefe von

pflügt für Jahrzehnte hinaus in eine troſtloſe Wüſtenei
und ver-

ſumpft den Bau von Unterſtänden ausſchließt, für eine Stellung
ohne Hinterland, in der die engliſchen Truppen im Kampf gegen

Das unend-
liche Blut, das gefloſſen iſt, iſt die Blüte des engliſch- kanadiſchen
Heeres. Hier haben franzöſiſche Diviſionen nutzlos geblutet, ſind
Milliarden Frankreichs und Englands bezahlt, belgiſche Erde iſt
verwüſtet, belgiſche Städte und Dörfer durch engliſche und fran
zöſiſche Geſchoſſe zerſtört. Unbeirrt und ſicher gehen die deut

ſchen UBoote von der Flandernküſte aus weiterhin an khre
Arbeit, unbeirrt haben die deutſchen Heere trotz der in Flandern
tobenden gewaltigen Schlacht im Verein mit ihren Verbündeten
den Feind im Oſten und in Jtalien geſchlagen und die frucht-
barſten Landſtrecken erobert.

Der Feldzug 1917 in Flandern iſt für ewige Zeiten
ein ſolzes Ruhmesblatt des deutſchen Weſtheeres,
das hier in unvergleichlichem Heldentum die glänzendſten

Proben aller kriegeriſchen Tugenden lieferte.

Abſetzung des Präſiden“en Portugals
Liſſabon, 15. Dezember. Meldung der Agence Havas.

Ein Erlaß ſetzt den Präſidenten der Republik ab. Ein Sonder-
jug wird den abgeſetzten Präſidenten Bernardine Ma-
ſchade außer Landes bringen.
nächſt Berichte über die letzten Feldzüge in den Kolonien verIwunſ

Die Regierung wird dem

öffentlichen.

Heftiges Gefecht bei LVladiwoſtok
Amſterdam, 15. Dez. Einem hieſigen Blatte zufolge er

fährt die „Times“ aus Waſhington: Lan fing teilte heute Preß-
vertretern mit, daß er ein Telegramm von dem amerikaniſchen
r in Wladiwoſtok erhielt, wonach dort ein heftiges Ge
feqt zwiſchen verſchiedenen ruſſiſchen Militär-
gruppen im Gange ſei. Der Konſul habe darauf gedrungen,
amerikaniſche Truppen abzuſenden. Nach einer weiteren Mit

teilung Lanſings iraf noch kein amtlicher Bericht über die Lan
dung japaniſcher Truppen in Wladiwoſtok ein.

Feltlager errichtet, um die Maſſen des engliſchen Heeres aufzu
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Wieder über 18000 Tonnen verſenkt
Berlin, 15. Dez. (Amtlich.( Eines unſerer Unter

ſeeboote hat letzthin im Atlantiſchen Ozean und in
der Jriſchen See vier Dampfer und einenSegler mit über 18000 Br. -Reg. To. verſenkt.
Unter den Dampfern befand ſich ein mindeſtens 6000 Ton-
nen großer Dampfer, der allem Anſchein nach Sprengſtoff
geladen hatte. Ein anderer großer Dampfer wurde aus
einem ſtark geſicherten Geleitzug herausgeſchoſſen. Dabei
hatte das U-Boot unter kräftigſter feindlicher Gegen
wirkung zu kämpfen. Dank der Geſchicklichkeit des Kom
mandanten blieben jedoch die zahlreichen Waſſerbomben-
angriffe feindlicher Zerſtörer völlig wirkungslos. Der
vernichtete Segler war der engliſche Raa-Schoner Robert
Morris“, mit Kohlen von Cardiff nach Liſſabon.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 15. Dez., abends. (Amtlich.) Von den

Kriegsſchaupläätzen nichts Neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 15. Dez. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Waffenruhe. Die Waffenſtillſtands-Verhandkungen

wurden fortgeſetzt.
Italieniſcher Kriegsſchäuplaß

Truppen des Generals der Jnfanterie Alfred Kraus
haben trotz heftigſter Gegenwehr die Stellungen auf dem
Col Caprile genommen, wobei ſich die Jnfanterie-
Regimenter Nr. 49 und 88 beſonders auszeichneten. Auf
dem Monte Pertica wieſen alpenländiſche Bataillone
mehrere feindliche Angriffe ab. Zur Wiedereroberung der
durch die verbündeten Truppen am 12. und 13. Dezember
genommenen feindlichen Stellungen auf dem Monte
et nucca führte der Jtaliener vergebliche heftige An
griffe.

Jn den Kämpfen der letzten Tage haben wir 40 ita-
lieniſche Offiziere, darunter zwei Stabsoffiziere, über
3000 Mann, einige Geſchütze und Maſchinengewehre ein
gebracht.

Der Chef des Generalſtabes.

Vom verſenkten Geleitzuge
Kiel, 15. Dez. Die Gefangenen aus dem Gefecht mit den

Geleitfahrzeugen des am 12. Dezember verſenk en Geleitzuges
wurden ausgeſchifft. Es waren drei Offiziere und 21 Mann des
Zerſtörers „Partidge 11 Mann des Bewachungsfahrzeuges
„Livingſtone“ und ein Offizier und 14 Mann des Begbheit
dampfers „Tokio“. Von den Gefangenen ſind 10 verwundet.

Auffallenderweiſe berichten auch heute die Engländer
noch nichts über die Verſenkung des Geleitzuges.

Kiel, 15. Dez. Unter den Gefangenen des am
12. Dezember verſenkten Geleitzuges befand
ſich der durch einen Granatſpliiter verwundete Leutnant
Grey, ein Neffe des ehemaligen engliſchen Außen-
miniſters Sir Edward Grey. Er war an Bord des eng
liſchen Zerſtörers „Partridge“ und erſetzte während
des Gefechts den gefallenen Kommandanten. Er war es
auch, unter deſſen Führung drei Torpedoſchüſſe auf eines
unſerer Torpedoboote abgeſchoſſen wurden, die alle ihr
Ziel verfehlten. Der gefangene Leutnant Grey wurde von
einem unſerer Torpedoboote an Bord genommen, wo ihm
ärztliche Hilfe zuteil wurde. Er, ſowie andere engliſche
Gefangene äußerten ſich ſehr dankbar über die ihm wider-
fahrene Behandlung, wobei das aus innerſter Ueber
zeugung geſprochene Wort fiel „Es wäre eine
Schande, von deutſchen Barbaren zu
ſprechen.“

Die Aufhebung der parlamentariſchen Jmmnnität
Humberts

Paris, 15. Dez. (Meldung der „Agence Havas“.) Der
Bericht des Senatsausſchuſſes ſpricht ſich für die Auf
hebung der parlamentariſchen Jmmuni-
tät Humberts wegen Beihilfe zum Verkehr mit dem
Feinde aus.

er engliſche Mißerfolg der Flandern Offenſive

Ein neuer Schachzug!
Von Friedrich Künzel.

Der Augenblick iſt gekommen, der von allen einſichtigenDeutſchen als der gefährlichſte im Kriege erkannt worden

iſt: England geſteht gnädigſt Friedensunterhandlungen
zwiſchen Deutſchland und Rußland zu. Durch dieſen
ſchlauen Schachzug verhindert es einmal einen ruſſiſchen
Sonderfrieden, der im Intereſſe beider Länder läge, zum
andern wird es die jubelnde Zuſtimmung der deutſchen
Demokratie erhalten, die am Jahrestage des miß
glückten Friedensangebotes jetzt alles durch das Schwert
Erworbene England zu Füßen legen wird. Es beſteht jetzt
die ungeheure Gefahr, daß die Geiſter, die eine verfloſſene
deutſche Regierung durch den Appell an die Demokratie
gerufen hot, die Gelegenheit benutzen werden, um dem
Deutſchen Reich einen Frieden zu diktieren, der es für alle
und ewige Zeiten unſeren Feinden ausliefert. Die Ge
fahr iſt um ſo größer, als Graf Czernin in ſeinen letzten
Ausführungen in Ofenpeſt ausdrücklich erklärt hat, daß
Belgien für Deutſchland kein Friedenshindernis mehr ſei
Seine anfänglichen Ausführungen, die auf ein tieferes
Verſtändnis des deutſche öſterreichiſchen Bündniſſen ſchließe:
ließen, bekommen damit eine ganz neue Wendung, wobe
wir nur bedauern müſſen, daß die Waffen, die Groi
Czernin führt, ihm vom deutſchen Staatsſekretär von Kühl-
mann geliefert worden ſind.

Gelingt es England, zu den deutſch-ruſſiſchen Frie
densverhandlungen hinzugezogen zu werden, gelingt es
ihm weiter, ſeinerſeits Friedensverhandlungen auf der
Baſis des Reichstagsentſchließung vom 19. Juli dieſes
Jahres zu beginnen, dann hat es einen ſeiner größter
Triumphe erlebt, die ſeine Geſchichte aufzuweiſen hat. Seit
rund 200 Jahren find alle Friedensſchlüſſe in Europo
Triumphe britiſcher Staatskunſt geweſen. Ein jeder Krieg
endete mit einer „par britannien“, mit einem britiſchen
Frieden. Nur Bismarcks drei große Friedensſchlüſſe ſind
nicht das Werk Englands geweſen, ſondern es war Bis
marcks unerreichbarer Staatskunſt vorbehalten, ſeine drei
Kriege mit einem deutſchen Frieden abzuſchließen gegen
den Willen und zum Aerger Englands. Das iſt um ſo
höher einzuſchätzen, als die Machtmittel, die Bismarck zur
Verfügung ſtanden, verſchwindend waren gegenüber den
Machtmitteln, die heute das britiſche Reich hat. Die bri-
tiſche Kriegserklärung vom 4. Auguſt 1914 war zweifellos
ein ungeheurer politiſcher Fehler Greys. Als ſolcher iſt er
längſt erkannt worden, rtotz aller gegenteiligen Verſiche-
rungen. Denn die deutſche Macht erwies ſich eben als um
das Vielfache ſtärker, als England es jemals angenommen
hat. Um ſo größer wäre der Triumph der britiſchen Politik
wenn es gelänge, am grünen Tiſch Deutſchland nieder
zuringen, nachdem alle Verſuche, es auf dem Schlachtfelde
zu beſiegen, mißlungen ſind. Großbritannien fühlt die
ungeheure Schwere des Augenblicks. Schon kommen aus
Nordamerika bewegliche Klagen über die Gefahr, die der
Verbündeten an der Weſtfront drohe.

Noch nie ſeit Beginn des Krieges iſt die militäriſche
Lage ſo glänzend für uns geweſen wie heute. An der Oſt-
front iſt der Krieg endgültig, mag kommen, was will, zu
unſeren Gunſten entſchieden, der Balkan iſt erledigt
Jtalien iſt keine Gefahr mehr für die Mittelmächte. Nur
in der Türkei und in den Kolonien haben die Engländer
Erfolge zu verzeichnen, die aber verſchwinden gegenüber
der brutalen Tatſache des deutſchen Sieges im Hſten, auf
dem Balkan und gegen Jtalien. Und nun fürchtet man in
London, daß die gewaltigen, ſieggewohnten deutſchen Heere
die dünne verteidigte Linie im Weſten, die bisher eine
vielfache Uebermacht nicht niederringen konnte, verſtärken
und womöglich zum Angriff bereitmachen würden. Man
fühlt, daß der Wendepunkt des Krieges gekommen iſt und
daß auf franzöſiſchem Boden Englands Schickſalsſtunde
naht. Dieſer ſich allmählich vorbereitenden Kataſtrophe
vorzubeugen, iſt Englands begreifliches Streben und aus
dieſem Grunde ſetzt es den Hebel in Petersburg und an
der rumäniſchen Front an und hofft auf den Unverſtand der
deutſchen Politiker. Gelingt ihm dieſer Schachzug, dann
iſt nicht Englands, fondern Deutſchlands Schickſalsſtunde
gekommen, und Hindenburgs glänzende Siege befiegelt eir
britiſcher Friede.

bedeutendſter holländiſcher Kaufmann Offener Brief an Wilſon. „Ameri a will kleine bedrängte Nation verelenden,

Bei Hungersnot in Baltimore in Ihrem Kriege 1812 brach Holländer britiſche Blockade, brachte Amerika Getreide. Jhr
Syſtem für uns vorübergehender Schickſalsſchlag, für Sie ewige Schande.“
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176. Mobilmachungswoche
Würde man nicht Tag für Tag von den Befürchtungen

Hören, die der feindliche Dreibund in Europa England,
Frankreich, Jtalien hinſichtlich einer Winteroffenſive der
Mittelmächte hegen, würde man ſich nicht ſelbſt ſagen, daß
die militäriſche Lage ganz dazu gerignet iſt, wuchtige
Schläge anf dem Kriegsſchauplatze auszuteilen, wo unſere
Waffen einſt ſogleich zu Beginn des Krieges unvergleich-
lich ſchnelle und fördernde Offenſiverfolge errangen, würde
man nicht aus dem Munde des öſterreichiſchungariſchen
Miniſters des Aeußern vernommen haben, daß das Donau
kafſerreich gewillt iſt, anch ſeinerſeits Truppen nach der
Weſtfront zu werfen, dann könnte man aus den gering-
fügigen Ereigniſſen der vergangenen Berichtswoche (8. bis
14. Dezember) den auf alter Erfahrung beruhenden Schluß
ziehen, der ſtarre Winterfeldzug habe wieder begonnen,
der nur gelegentlich ſtärkere Vorſtöße der Kriegführenden
zu zeitigen pflegt. Jm Weſten behaupteten die Artille-
rien durchaus den Vorrang. Jhre Tätigkeit war in faſt
allen Frontgebieten an manchen Tagen ſehr lebhaft. Da-
gegen beſchränkten ſich die Jnfanterien auf örtliche Unter
nehmungen, namentlich auf gewaltſameErkundungen. Eng
liſche Teilvorſtöße, die mehrmals an verſchiedenen Tagen im
Abſchnitt von Cambroi an der vielumſtrittenen Vacquerie
vorgetragen wurden, gingen jedesmal fehl. Deutſche örtliche
Unternehmungen mit Handgranaten und anderen Graben-
waffen brachten uns an vielen Punkten Gefangene, Bente
und einige Raumgewinne, z. B. bei Bullecourt und Grain-
court (Cambrai), bei Craonne (Aisne) und bei Bures
Vogeſen). Starker Einſatz der Fliegerverbände führte
beſonders am 10. Dezember, zumal an der franzöſiſchen
Front, zu heftigen Luftkämpfen, in denen die Gegner
14 Flugzeuge, 1 Feſſelballon verloren. Am Tage darauf
vernichtete eines unſerer Marineflugzeuge Führer
Oberlentnant zur See Chriſtianſen in den Hoofden das
engliſche Luftſchiff „C. 27“*. Daß unſer langhergePachter,
wir dürfen ſogar ſagen: „immerwährender“ günſtiger
Stand (1:3) im Luftkriege gewahrt bleibt, zeigt aufs neue
das Novemberergebnis der Verluſte: 60 eigene Flugzenge,
2 eigene Feſſelbollone; 205 feindliche Flugzeuge, 22 Feſſel
ballone. Jm Oſten iſt nun auch an der rumäniſchen Front
die Waffenruhe Wirklichkeit geworden. Daß die zehn-
tägige Waffenruhe in einen regelrechten förmlichen Waffen-
ſtillſtand ausgeſtaltet wird, iſt Sache der Verhandlungen,
die, wie der deutſche Tagesbericht vom 13. Dezember be
kanntgab „ſceben begonnen haben. Jn Albanien
Mazedonien waren nur ſelten nennenswerte örtliche
Gefechte zu verzeichnen; in der Struma-Ebene und am
Doiranſee, wo Vorſtöße engliſcher Kompagnien abge
wieſen wurden, ſowie im Cernabogen, wo eigene Unter
nehmungen zur Gefangennahme einer Anzahl Jtaliener
und Franzoſen führten. Jn Jtalien hat die bekannte
Abſchnittsoffenſive der re Conrad im Meietta-
gebirge unſeren Verbündeten im ganzen über 16000 Ge
fangene eingetragen. Jm Piavedelta erſtürmten ungariſche
Honveds den Brückenkopf von Breſſanin am Sile (228 Ge
fangene), während an vielen Tagen in einzelnen Ab-
ſchnitten zwiſchen Brenta und Piave örtliche, für die Ver
bündeten erfolgreiche Kämpfe ſtattfanden. Gegen Ende
der Woche hemmten Schneefall und Nebel die Geſechtstätig-
keit. Ans dem Kriege zur See iſt die Torpedierung des
öſterreichiſch. ungariſchen Linienſchiſffes „Wien“ durch feind
lichen Torpedoangriff und der ſchneidige deutſche Vorſtoß
gegen die Tynemündung zu erwähnen. Das “Linienſchiff
„Wien“ war ein ſehr altes Schiff von 5600 Gewichtstonnen;
1895 gebaut, lief es nur 17,2 Knoten. Den Vorſtoß gegen
die Tynemündung leitete Korvettenkapitän Heinecke; be-
teiligt waren leichte deutſche Seeſtreitkräfte, die in erſolg-
reichem Gefechte mit den engliſchen Vorpoſten zwei große
Dampfer und zwei bewaffnete Patrouillenfahrzenge ver
ſenkten und obne eigene Verluſte oder Veſchädigungen zu
rückkehrten. Vom engliſchen Volke, das zur See ſchon ſo
viele Demütigungen ſeiner großen Flotte hinnehmen
mußte, wird dieſe Nachricht nur ſehr ſchmerzlich empfunden
werden, zumal da noch immer die Wunde der ſchweren
Niederlage bei Cambrai brennt, von der Mancheſter
Guardian“ ſagt, es handele ſich nicht um einen Rückſchlag,
ſondern um einen der größten deutſchen Siege in dieſem
Jahre. Selbſt die Einnahme von Jeruſalem, deren
große Bedeutung freilich mehr moraliſch- politiſch als mili-
täriſch zu bewerten iſt, dürfte nicht ausreichen, um den be
leidigten britiſchen Stolz nur einigermaßen zu verſöhnen.

Erfolgreiche deutſche Kampfflieger
Zahl ihrer Luſtſiege bis zum 1. Dezember 1917

Berlin, 15. Dez. Rittmeiſter Freiherr von Richt
hofen: 63, Leutnant Mueller (Max): 31, Leutnant
Buckler: 30, Hauptmann Berthold: 28, Leutnant
Bernert: 27, Leutnant Freiherr von Richt-
hofen: 26, Leutnant Wüſthoff: 26, Oberleutnant
Doeſt ler (vermißt): 26, Oberlentnant Schleich: 25,
Leutnant von Bülow: 25, Oberleutnant Ritter von
Tutſchefk: 23, Leutnant Bongart: 23, Leutnant
Klein: 21, Oberleutnant Bethge: 18, Leutnant
Kiſſenberth: 18, Leutnant Geſti ſche 17, Leutnant

Heß: 17, Oberleutnant Loezer: 17, Oberleutnant
Goering: 16, Leutnant Schmidt (Jnlins): 15, Vize
feldwebel Menckhoff: 15, Leutnant Thuy: 15, Leut-
nant Udet: 14, Leutnant Kroll: 14, Leutnant Han
ſtein: 13, Vizefeldwebel Thom: 13 Oberleutnant
Buddecke: 12, Vizefeldwbel Baeumer: 12.

Mit dem Orden Pour le mérite wurden ansge-
zeichnet: Rittmeiſter von Richthofen, Leutnant Max
Mueller, Leutnant Buckler, Hauptmann Bert-
hold, Leutnant Bernert, Leutnant Freiherr von

thofen, Leutnant Wüſthoſf, Oberlentnant
ſtler, Oberlentnant Schleich, Leutnant von
o w, Oberlentnant Ritter von Tutſchek, Leut-

nt Klein und Oberlentnant Buddecke.

Ein „U-Bootsamt“ in Berlin
Berlin, 15. Dez. Ein im heutigen Marineverordmimgs-

blatt veröffentlichter Kaiſerlicher Erlaß beſtimmt: Für die
Dauer des Krieges wird im Reichsmarineamt ein neues
Departement gebildet, welches die Bezeichnung „U-Boo t

amt“ führt. lheiten des UBootweſens, ſoweit ſolche bisher im Werft
departement deardeifei worden ſind. Die UBootsinſpek
on wird in allen Fragen, welche vom Reichsmarineamt
reſſortierxen. unterſtellen.dem UBootsamt

geblieben.

Tasſelbe beorbeitet lediglich Angelegen

Lloyd George gegen die Friedensfreunde
London, 14. Dez. (Reuter.) Bei einem in London

dem Leiter des Luftdienſtes gegebenen Bankett ſagte
Lloyd Georges u. a.:

Der neue durch die neue Waffe des Dienſtes in den Krieg
hineingetragene Schreck wird in der Welt eine vermehrte Ab-
neigung gegen einen neuen Krieg hervorrufen. Daber iſt es wich-
tiger als je, daß der Friede ein gerechter, ehrenvoller und wohl
tätiger Friede wird. Kürzlich antwortete ein hoch angeſehener
Edelmann, der dem Stagte in vielen Zeiten ausgezeichnete Dienſte
geleiſ et hat, der Nation durch einen Brief, der eine ſehr beträcht-
liche Befürchtung herorrief, deren Hauptſorge es iſt, daß dieſer
Krieg mit einem dauernden Frieden und nicht mit einer
erniedrigenden Niederlage enden möge. Jch weiß jetzt, daß alle
unſere Sorgen bezüglich des Briefes grundlos waren und daß
Lord Lansdowne durchweg in vollem Einverſtändnid mtt
Wilſon war und nur genau dasſelbe ſagen wollte, wie der
Präſident in ſeiner kürzlichen großen Rede im Kongreß. Wie die
Regierung ſich in voller Uebereinſtimmung mit dieſer Rede be
findet ſo iſt es zweifellos auch die engliſche Nation, und da auch
Lansdowne erklärte, daß er mit ihr in Hebereinſtimmung iſs daß
die Auslegung, die Lansdownes Brief gefunden hat,
nicht nur bej den ſtrengen Anhängern der Sache der Alliierten,
ſondern auch bei ihren Gegnern in unſerem Lande, in Ame-
rika, Frankreich und auch in Deutſchland und
Heſterreich nicht im geringſten dem entſprach,
was Lansdowne auszudrücken wünſchte.

Jch war auf der Pariſer Konferenz der Alliierten,
als der Brief erſchien. Er wurde dort mit ſchmetrzlich er
Beſtärzung aufgenommen, indeſſen iſt es befriedigend, zu
wiſſen, daß Lansdowne ſowohl von Freunden wie von Ftri-
tikern mißverſtanden wurde und daß das ganze Gewicht
ſeines Anſehens und Einfluſſes für die Durchführung der
Wilſenſchen Politik in Betracht kommt.

Lloyd George wies weiter auf die rührige Minorität im
Lande hin, die hinterliſtig und hartnäckig ihre Anſichten zu ver
breiten ſuche in der Abſicht, das Land zu einem vorkzeitigen
Unterwerfungsfrieden zu zwingen. Die Gefahr iſt,
fuhr Lloyd George fort, nicht der äußerſte Paziftſt, ihn fürchte ich
nicht. Aber ich rate der Nation, vor dem Mann auf der Hut zu
ſein, der da glaube, daß es ein Mittelding zwiſchen Sieg und
Niederlage gebe. Es gibt kein Mittelding zwiſchen
Sieg und Niederlage. Es gibt Leute, die glauben, ſie
könnten den Krieg jetzt durch eine Art von ſogenanntem Frie-
densvertrag beendigen, durch Errichtung der Liga der
Nationen mit einem Schiedsgericht, Abrüſtung
und einem feierlichen Vertrage zwiſchen allen Natio-
nen dergeſtalt, daß dieſe, die nicht nur ſelbſt beobachteten, ſon
dern ihn auch durchſetzen, gegen jene Nationen, die es wagten,
ihn zu brechen. Das iſt die richtige Politik nach dem Siege,
aber ohne Sieg wäre es eine Poſſe. Warum ſind wir in den
Krieg eingetreten? Weil ein ebenſo feierlicher Vertrag als
Feten Papier behandelt wurde. Wer würde jetzt den Vertrag
unterzeichnen Bermutlich unter anderem das Volk, das den
leuten brach. Wer würde den neuen Vertrag durchſetzen? Ver-
mutlich die Nationen, denen es nicht glückte, den letzten durchzu-
ſetzun. Wir dürfen uns nicht durch bloße Worte von einer Liga
der Nationen von Abrüſtung, Schiedsgericht und Sicherheit miß
leiten laſſen. Das ſind alles ſchöne Redensarten, aber
ohne die belebende Kraft des Sieges bleiben ſie nichts als Worie.
Wir hätten niemals in den Krieg eintreten ſollen, wenn wir die
Aufgabe nicht unter allen Umſtänden durchführen wollten.

Lloyd George ſtreifte dann die Lage ün Rußland und
fuhr fort: Wenn Rußland ausſcheidet, tritt Amerika mit
beiden Händen ein. Jmmerhin legen uns der Zuſammenbruch
Rußlands und die zeitweilige Niederlage Jtaliens einen zweifel
los ſchweren Anteil an Bürde auf, bis Amerika bereit iſt, ſie zu
tragen. Wir müſſen uns daher auf größere Anſtrengungen und
Opfer vorbekeiten. Es iſt Zeit, daß die Nation ſich feſter als je
auf ihre Füße ſtellt und ihre Schultern reckt, um die größere Laſt
zu tragen, die ihr die Ereigniſſe auferlegen können. Groß-
britanniens Wille iſt gleich gehärtetem Stahl. Er wird der
ſtärkſten Spannung bis zum Ende ſtandhalten. Die Mannſchafts-
beſtände müſſen tiefer ausgeſchöpft werden, um die Laſt zu tragen,
bis die amerikaniſche Armee eintrifft. Wir müſſen genug Leute
haben, um die Linien zu verteidigen, die wir drei Jahre hindurch
gegen den wilden Anſturm gehalten haben. Wir müſſen ein
Manövrier-Heer haben, das uns in den Stand ſetzt, mit
geringſtem Zeitverluſt an irgendeinem Punkte des gewaltigen
Schlachtfeldes zu erſcheinen, wo immer es nottut. Es liegt kein
Grund für eine Panik vor. Selbſt jetzt ſenden wir Jtalien
Truppen zu Hilfe, Die Alliierten ſind in Frankreich und in
Flandern in der Ueberzahl. Wir haben erhebliche Reſerven in
der Heimat. Unſere Mannſchaftsbeſtände haben be-
ſonders in den letzten Monaten zugenommen, erheblich mehr als
Freund und Feind weiß, aber ſie genügen noch nicht, ohne
Sorge neuen Kriegszufälligkeiten gegenüberzutreten, es ſei denn,
wir ergreifen Maßnahmen, um unſere Reſerven an ausgebilde-
ten Leuten weiter zu vermehren.

Ein Flottenra! der All'ierten
London, 14. Dezember. Meldung des Reuterſchen Büros.

Auf der am 29. und 30. November unter dem Vorſitz von George
Leygues in Paris abgehaltenen Konfer en z, an der Sir
Eric Geddes, ſowie die engliſchen, franzöſiſchen, amerikaniſchen,
italieniſchen und japaniſchen Admirale teilnahmen, wurde be
ſchloſſen, einen Flottenrat der Alliierten zu ſchaf

fen, um die enge Fühlung und die vollſtändige Zuſammenarbeit
der alliierten Flotten zu ſichern. Die beſondere Verantwortlichkeit
der Generalſtäbe und des Oberbefehls auf See iſt unverändert

Es wurde ferner beſchloſſen, daß der Rat ans dert
Generalſtab der vertretenen Nationen und dem Hauptſtagat be-
ſtehen ſoll. Da der Rat in Europa zuſammentreten ſoll, werden
die Vereinigten Staaten und Japan durch die Flaggen
offiziere der betreffenden Regierungen vertreten werden.

Die Ukraine
Petersburg, 9. Dez. (Meldung der P. T. A.) (Ver

ſpätet eingetroffen.) Zwiſchen der Soldaten-Rata der
Ukraine und dem geſchäſteführenden Hauptausſchuß der
Sowjets in Petersburg iſt ein Abkommen über die Rück
lieferung ukrainiſcher Religien getroffen
worden, die ſeinerzeit durch die Zarenſchaft geraubt worden
waren. Jhre Uebergabe wird in öffentlicher Feier ſtatt
finden und die Gemeinſchaft der Arbeitermaſſen zum Aus-
druck bringen, die keine Unterjochung von Völkern an-
erkennen.

Der Volksbeanftragte für Nationglangelegenheiten
Dſcheng Aſchwili Kalin hat in einer Zuſammenkunft von
Vertretern der ſozialiſtiſchen Partei der Ukroine mit der
Arbeiter-, Soldaten und Bauernregiernng das Recht der
Ukraine voll anerkannt, ihre Beziehungen zu
Rußkand ſelbſt zu ordnen und zwar werden das
die Arbeitermaſſen und nicht das Bürgertum tun. welche
die verfaſſunggebende Verſammlung, die ſogenannke Rata,
leſten. Der Rat der Volksbeanftragten fordert die ukraini-
ſchen Arbeitermaſſen ouf, überall Abgeordnete für die
Arbeiter und Banernſowjets zu wählen, welche das Mittel
ſei, dem Bürgertum die Macht zu entreißen.

Franzöſiſcher Heeresbericht
nam 14. Dezember abends: Mäßiges Artillerie un

Kriegskoſten

führung langfriſtig und daue nd zur Verfügung geſtellt. Eng

Dr. Havenſtein über die finanziellen
Wirkungen des letzten Kriegsjeh

Reichsbankpräſident Dr. Havenſtein hat den
tor von Wolffs Telegraphen Büro, Dr. M r
empfangen und ihm über die finanziellen Wirkun ler
letzten Kriegsjahres einige Mitteilungen gemacht ven de

In der Unterredung erklärte Exzellenz Havenſtein
der 14. Dezember, an dem vor einem Jahre unſer Koſt
ſammen mit ſeinen hohen Verbündeten ſein bekanntes eiſer
angebot machte, gebe einen beſonderen Anlaß zu einem
und fuhr dann fort: Wie wir in den letzten Tagen
ſtellungen über den militäriſchen Gewinn der t
während des letzten Jahres mehrfach geleſen und
Staunen nochmals die großen Gefangenenziffern Und
bei rächtlichen Geländegewinn ins nis zur

n, ſo verlohnt es ſich auch, die Zeit von Dezember d
ute nach der

wirtſchaftlichen und finanziellen Seite
hin kurz zu betrachten. Jch ſtehe nicht an zu behaupten
wenn bei den Völkern der uns feindlichen Mächtegrupp de
währnd des letzten Jahres erwachſenen finanziellen Kapen die
Koſten ſowie die ihnen gezenüberſtehenden neya iven mine
ſchen e nur ermgermaßen vorausgeſehen worden iliäri,
die Friedenshand unſeres Kaifers nicht aurückgewieſen

würde. inFrage: Sind Euer Exgell in der Aberrin nete Laſten et Nereane e die
densangebots Ziffern zu nennen? rie.

Antwort: Zahlen über die geſamten mit dem
ſammenhängenden, in Geld ſchätzbaren Opfer
Völker kann ich Jh en natürlich micht geben.

z. B. durch die Ver euerung der Lebenshalt
mittelbare Einwi kungen des Krieges

ſt Teil d
ur dietelbar r

zur Verfügung. Dieſe
die neuerdings verſchiedentlich zuſammen

worden ſind, belaufen ſich ſchon für die f. nf wichtigeren Entente
länder insgeſamt auf und 200 Milliarden Mark. Demgene,

über betragen die denKriegskoſten der Mittelmächte
für den gleichen Zeitraum noch nicht 60 Milliarden Mark. S
ſehen alſo daß allein die Unkoſten, die die Entente für die m
täriſche Weiterführung des K ieges ſich aufgebürdet hat, en
ungeheuer ſind und mehr als das Dreifache der en ſprechend
Koſten der Mittelmächte betragen. An dieſem Verhältnis d d
ſich auch dadurch nichts, daß man vielleicht einige Millig den ab
szurechnen hat für Vorſchüſſe der Verbündeten unte Linander, die
möglicherweiſe ſowohl vom Gläubiger- wie vom Schuldnerland
den Kriegskoſten hinzugerechret wo den ſind. Jch möche noch
beſonders hervorheben, daß der Zuwachs an reiren Kriegskoſten
während der letzten 12 Monate für England allein ſchon etwa
ebenſoviel beträgt wie für die Mittelmächte insgeſamt, ine
ähnliche Summe e gibt ſich für die Vereinigten S gaten don
Amerika, die doch erſt 8 Monate mit uns im Kriege ſtehen.

u ge: Hat man nun. Exzellenz, in den höheren Summey
der Kriegskoſten, die die Entente währerd des letzten Jahres
aufzubringen hatte, einen Beweis für die in den uns feind-
lichen Staaten immer wieder behaupete finanzielle
Ueberlegenheit der Entente zu erblicken ſei.

Antwort: Nein, durchaus nicht! Die höhere Summe der
Kriegskoſten iſt meines Erachtens ſchon bedingt durch die Mit
wirkung ſo vieler räumlich zum Teil weit ge renrter Völker,
ferner aber zweifellos auch durch eine unwirtſchaftliche Kre

n und Finanzpolitik. Wie man jo aus den Angriffen
auf die

urſachben
Leinen

engliſe
dieſer

n

out

Finanzverwaltungen der Ententeländer
weiß, twird dort teilweiſe eine ſtarde Verſchwendung getrieben
Eine finanzielle und wirtſchaftliche Ueberlegenheit der Entente
länder könnte ich nur dann anerkennen, wenn die Aufbringum
der Kriegskoſten dem feindlichen Verbande tatſächlich leichter ge
weſen und leſſer gelungen wäre als den Mittelmächten. Du
dies indes nicht der Fall iſt daß vielmehr in der Finanzponnil
und in den finanziellen Leiſtungen der Bevölkerung bei Auf
bringung der Keiegsanleihen die Mittelmächte den Entente
ländern weit ülerlegen ſind, wird auch in den Finanzkreiſen der
neutralen und ſogar der feindlichen Staaten zugegeben. Ich
darf daran erinnen, daß Deutſchland und Oeſterreich
Ungarn ſeit Anfang des Krieges in regelmäßigen Abſtänden
langfriſtige Anleihen mit bekanntem, ſehr großem Er-
folg auſgelegt und auch durch Ablehnung des Friedensangebot
ihre ſechſten und ſiebenten Keiegsanleihen in gleicher Weiſe be

e
pentlow, d

ließ die
hielt einer

ehr intereſ

geben haben. Jn Deu ſchland wurde während des Jahres 1917 loſſal, wo
eine noch höhere Summe als in den vorangegangenen Jahren V freier F
nämlich mehr als 2535 Milliarden M., dem Reiche für die Krieg rl Gine

t vierzigt
undernd.

geht e

land hat dagegen nach ſeiner im Januar 1917 aufsgelegten
dritten Kriegsanleihe zur Verminderung der auf eine be
ängſtigende Höhe angeſchwollenen ſchwebenden Schuld die all
gemein für notwendig erachtete vierte K iegsanbeihe von Monat t müſſen
zu Monat auſſchieben müſſen. Die Ergebniſſe der als Notbehel Men. Dieſt
ſtatt einer Anleihe ſeit Anfang Oktober 1917 fortdauernd zum je Ahnun
Verdauf geſtellten National War Bonds ſind, wie bekannt, weil Kräfte
hinter den Erwar tungen zurückgeblieben, ſo daß der engliſche i ſelbſt
Schatzkanzler nunmehr den Plan einer Prämieranleihe ernſtlich gich“, lan
in Erwägung zieht, und daß ſogar die Auflegung einer Zwang ſ
anleihe nicht ausgeſchloſſen erſcheint. Wenn auch Gngland er
zweifellos unſer finanziell ſtärkſter europäiſcher Gegner iſt, und ſollte ich
wenn es auch im Gegenſatz zu der deutſchen Finanzpolitik R glauben
einen größeren Deil der Kriegskoſten durch Steuern aufgebr dieſen
hat als Deutſchland, ſo iſt doch unverkennbar, daß die Erfol „Ja, ur
unſe er Kriegéfinanzpolitik weſentlich höher zu bewerten ſind. n Jahre
Die in England durch langfriſtige oder dauernde Anleihen auf ater, das
gebrachte Summe beläuft ſich auf etwa 40 Milliarden M.. d. anderes

rund 83 Prozent der geſamten Kriegsausgaben; Deutſchland h
dagegen an Anleihen bereits mehr als 75 Milliarden M. eder u zu P
rund 76 Prozent der geſamten Kriegskoſten aufgebracht. J FFann, der
Frankrei wurden bekanntlich bisher nur zwei Anleihen We Erlöſur
aufgelegt; gegenwärtig iſt man mit der Emiſſion einer dritien Fechen. Z
Anleihe über 10 Milliarden Francs beſchäftigt. Die erſte t Frau V
beiden Anleihen haben von den Kriegskoſten die für das reiche Frau
Frankreich verhältnismäßig ſehr beſcheidene und vollkommen u Wunhard
zureichende Summe von 173 Milliarden M. korſolidiert. F wer. W
reich muß ſich wie ja auch England, überwiegend mit der Ge gbeſchaffung auf dem Wege des kurzfriſtigen Kredits behelfen, d ne F
einem, wie jedermann weiß, nicht unbedenklichen Mit el. weil Kuriere
fortgeſetzt mit ehe Rückzahlungsverpflichtungen zu rechnen iſt l verzwei
und in kritiſchen Zeiten daraus für die Finanzverwaltung unter Mi es mit
Umſtä den ſchwere Verlegenheiten entſtehen können. Einen Schrift
weis für unſere Ueberlegenheit erblide ich aber auch in de Maechen
ruhign und ſietigen Verfahren, das in Deutſchland bei der ve darauf
gebung der Kriegsanleihen befolgt werden konnte. Die Emiſſions wer vor
bedingungen (Emiſſionskurs, tatſächliche Verzinſung) ſind n M
allen Anbeihen ſo u wie unverändert geblieben An der vo neuen
iſt der Hurs der Kriegsanleihen niemals unter den Emiſſionskurs den R
der erſten Anleihe geſunken. Welche Unſtetigkeit fre i in J
man bei unſeren Feinden England Man warengeſichts der ungünſtigen Kurdentwicklung ſeiner Kriezeanlei le hier e
an der Vörſe jede mal für die nachfolgendesnſeide eine günſtin Zrau
BVerginſung gewähren müſſen. ntreih konme ſeine 77 m en
beiden wie ig Deutſchland 6 c wch die
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wundernd. „Ja, oder fünfzigtauſend, ich weiß es nicht.
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t Frau
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mer. Was wiſſen die

achen

r darauf wartete, entſchlüpfen zu können.
tter, vom Poſtbetrieb von den Telephovanſchlüſſen und von
neuen Gasleitung. Ob die röche. Dann über das Bier
den Reichstag und die Windpocken in Koggenſtedt und die

waren eirander völlig fremd.

10 Progen? wiedrigeren Emiſſionskurs begeben
t and. Bei der dritten Anleihe kehrt Frankreich zwar

vigen Zinsfuß zurück, gewährt aber infolge des un
d igen Emiſſio. spreiſes von 68,60 Prozent tatſächlich

nern e den el W Kürsger ünſtigeve Vorzinfung als bei den vorhergehendenen. Aehnlich ſcheint nd auch die Entwicklung in

einigen Staaten zu vollziehen.et In aber nicht duech din Eintritt der Vereinig en
G Von amerika in den Krieg die finanzielle und

Uueber legenheit der Ententehaftliche
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ort Rein, auch das kann keine sfalls werden.
war unbeſtreitbar, daß die uns feindliche Koalition

das Fintretes einangielle und wir tli räftigung erfahrenen wie auch von Bonnar Law ausgeſprochen
und la d und Frankreich vor einem finanzä llen Zu
bruch bewahrt worden ſind. Die Hilfe der Vereinig en
Weſchränk: ſich im weſentlichen auf eine Jinanzie

er Ausfuhr von Kriegsmaterial and Ro
z in die verbündeten Lä. der, hat eine Veteilgung an der

fe der Kriegskoſten in England und Frankreich ſelbſt
a und iſt inſofern weil hinter

blieben. Von einer

g de t

den Erwartungen
Ueberlegenheit der

le kann demzufolge dem Eintreten der Ver
n Sinn in den Weltkrieg aicht die Rede ſein;
ſchon die i e Englands und Franukreichs,
chulden durch Bege

dafür
ihre

langfriſtiger Anleihen zu konſoli
W dierbei möchte ich hervorheben, daß bereits jetzt dieſendaft wachſende Verſchuldunz an däs

land beſonders an die Nion, in den Ententeländern die
en Bedenken hervorruft.
Flage Glaubon Euer Exellenz, die Mittell. ben weiteren Anforderungen des Krieges
vieher wirtſchaftlich und fanganziell gewachſen

n

r ort: Davon bin ich feſt durchdrungen. Fch
beſtimmt, daß wir wie mili äriſch ſo auch wirtſchaftlich

finangiell einer Verlänge ung des s ruhig entgegen
förnen, jedenfalls mit größerer Ruhe als unſere Gegner.

finangicllen Kriegslaſten werden auch in Zukunft Monat für
a ein Mehrſaches der unſrigen betragen. Es unterilegt

m zweifel, daß die Entente der Erſchöpfung ſchneller ent
eilt als wir.

Eine engliſche Jntrige
engliſchen Unterhauſe hat der Miniſter des Auswärtigen

vur dieſer e eine Anfrage r kurzem ſci
einer neutralen Regierung an die engliſche die Nachricht

Deutſchand beabſichtige, Englad Mitteilungen über
e Etellung zur Friedensfrage zu machen. Die engliſche
rung habe darauf geantwortet, ſie ſei bereit, ſolche Mit

gen in Empfang zu nehme n, es ſei aber ſeilens Deutſch
nichts weiter erfolgt. Dieſe Erklärung Balfours hat

Aufſehen erregt und iſt von der Ententepreſſe dahin aus
m worden, Deutſchland führe wohl ſchöne Worte über den
en im Munde, denke aber in Wirflichkeit nicht daran, die e
v in Taten umzuſetzen. Namentlich wurde der Verſuch
acht, mit dieſer Auslegung auf Rußland einzuwirken und
Ruſſen vor Friedensverhandlungen mit Deutſchland zu
c Wirklichkeit hat ſich die Angelegenheit aber nach den

mtlichen Mitteilungen von deutſcher Seite folgendermaßen
piekt. Von einer neutralen Regierung wurde bei der
heregierung wegen der Bereitwilligkeit Deutſchlands, ſeine
egeziele zu formulieren, bezw. Unterlagen für die Einleitung
gFriedeneverhandlungen zu geben, ſondiert. Auf deutſcher

man guten Grund für die Annahme, daß dieſe Sox Wiſſen, wahrſcheimich ſogar e Anregung
engliſchen Regierung und im Einverſtändnis mit den näch
Verbündeten Englands erfolge, daß es alſo darauf abge
n ſei, Deutſchland in der Kriegszi frage mehr oder weniger3 feſtzulegen. Um das zu vermeiden. und um ſich auch

(Nachdruck verboten.Familie P. C. Behm
Roman von Ottomar Enking.

kam der hochaeborene und vieledle Herr Graf von
ventlow, dem das Kloſter zu Koggenſtedt zinspflichtig war,

ließ die Stadt aus dem eigenen Säckel abermals erbauen.“
hiell einen Augenblick inne. Es war doch ſchön zu leſen
ehr intereſſant“, ſagte Paul, qualmte und krank Bier.
loſſal, was meinte Bernbard. „So 'ne ganze Stadt.
freier Fauſt wieder aufbauen laſſen. Das täte heutzutage

er! Ginge ja auch nicht. Unſer Poſtgebäude allein koſtet
fragte Paul

geht einen ja nichts an. Aber es iſt lange zu klein.
Der Reichstag will bloß nichts her

n. Dieſe Schuſſers. Was wiſſen die vom Poſibetrieb?
ene Ahnung!“ Paul bedauerte die Enge, in der Bernhard

Kräfte aufreiben mußte: „Kann denn das die Verwaltung
t ſelbſt beſtimmen, wenn angebaut werden ſoll?“ „Jſt
öglich“, lautete die Antwort, „aber wiſſen Sie: unſer Ober
ier, der iſt viel zu zaghaft.er, de Der hat Angſt vor Bebel! Na,
ſollte ich ſtehen. Was ich überhaupt alles reformieren würde,
glauben Sie gar nicht.“ „D gewiß“, beruhigte ihn Paul
dieſen Punkt.

„Ja, und nun weiter“, ſchob ſich P. C. Vehm dazwiſchen.
Jahre 1314 Aber Anna trat ihm entgegen:

bater, das iſt nun genug. Laß uns lieber noch ein bißchen
8 anderes erzählen.“ Dabei blickte ſie mit einer Art von

deu zu Paul hinüber.
am der dort ſaß, heute Abend ja gar nicht.
e Erlöſung, als er ſagte: „Ja, und ich muß nun bald auf

Und es fiel ihr ein: ſie kannte den
Es war ihr

hen. Zch habe noch einen Patienten.“ „O Herr Dokter!“
ehm. „Ja, die Pflicht geht doch leider vor, ver

Frau Behm.“ Paul war ſehr pflichteifrig auf einmal.
ihm zu: „Dut ſie, tut ſie. Sag ich auch

rauen von unſeren Pflichten, wie?
d ne Flaſche und 'n Glimmſiengel, Dofter! Denn geht
Kurieren um ſo beſſer.“ Paul lehnte ſetzt entſchieden,

verzweifelter Entſchloſſenheit ab. P. C. Vehm ſah ein,
h es mit dem Vorleſen nicht recht etwas würde, und legte

Schriſtſtück ein wenig betrübt in die Kommode. Tann
ſie noch, während Paul auf dem Sprunge ſaß und

Sie redeten vom

fiel zwiſchen Paul und Anna.
wäre lächerlich geweſen,

e hier einer von Verlobung fabeln wollen. Da ſah Paul,
zrau Behm einnickte. Das war ein Grund, ſich zu er

in Jndien. Kein Wort

den, ein willt Grund! muß wirklich, ſo gernh h

gegenüber der eifragenden neutralen Regierung in keiner W. iſe
zu binden. hat die Reichsregierung erklärt, ſich nur auf un
mittelbare Verhandlimgen mit den fe'ndlich en kriegführenden
Mächten einlaſſen zu können und zu di ſem Zwecke eine münd
liche Beanwortung der geſtellten Anträve durch einen Ver

trauensmann in Ausſicht geſtellt. Grundſätzlich hat ſich die
deutſche Regierung in Verfolg ihrer b eberigen Stellungnahme

edentftage zur Aufnahme von Verhandlungen bereit

Wie berechtigt dieſe vorſichtige Zurückhaltung der Reichs
regierung war, hat ſich ſehr bald erwieſen. Obfchon es ſicher ſt,
daß die Amwort der deutſchen Regierung zur Kenntnis der eng
liſchen gebracht worden iſt, iſt nach der letzteren nicht der ge
ringſte Schritt geſchehen, um die Angelegenheit guf dem von
Deutſchland gewieſenen Wege weiter zu verfolgen. Die Mit
teilungen Balfours im engliſchen Unterhauſe laſſen nun nicht
den geringſten Hweifel mehr daran offen, daß es ſich bei der von
England veraniaßten neutralen Anregung lediglich um eine
engliſche Jntrige gehandelt hat. Ob man ſich in London wir ich
mit der Hoffnung getragen hat, Deutſchland würde in die plumpe
Falle gehen und ſich ein ſeitig und voreilig auf ſeine Kriegsziele
feſtlegen, laſſen wir dahingeſtellt, ſein. Aller Wahrſcheinſſchkeit
nach iſt der Schwindel nur t der Abſicht angeſtellt worden,
Deutſchlands Friedensbereitſchaft zu diskreditirren. Darauf
läßt auch die Bemerkung Balfours ſchleßen, die er ſeiner Mit
teilung im Unterhauſe hinzufügte, England habe ſich bereit er
kärt. jede Mitteilung Deutſchlands in der Friedensfrage ent-
gegenzunehmen. Eine ſolche Erklärung wäre von der in Frage
ſtehenden neutralen Regierung ſelſtverſtändlich an Deutſchland
we'tergoneben worden, ſie iſt aber, wie von halbamtlicher deut
ſcher Seite auf das beſtimmteſte verſichert wird, niemals an die
deutſche Regierung gelangt Man kann wohl mit Fug und Recht
behaupten, daß die Anfrage im Unterhauſe, in deren Beant
wortung Balfour ſeine Mitteilungen machte, beſtellte Arbe't
war. Neben der beabſichtigten Wirkung nach außen hin, auf die
Neutralen und auf Rußland, hat die engliſche Regierung offen
bar auch eine Gogenwirkung gegen die durch den v'ielerörterten
Brief des Lord Lansdeevne mächtig geförderte Friedensbewegung
im eigenen Lande in Auge gehabt. Darauf deutete der für die
Erflärung Balfours gewählte Ziitvunkt und der Umſtand hin,
daß die Londoner Regierung vom September bis jetzt über die
Angelegenheit Schweigen beobachtet hat.

Für die deutſche Regierung ergibt ſich aus den Vorcärgen
eine erneufe Mahnung zur Vorſicht gegenüber den Liſten un'erer
Feinde, und vor allem zur äußerſten Zurückhaltumg in der Be
kundung ihrer Friedensneigung. Man ſieht, daß alle Aeuße-
rungen von deutſcher Seite unſeren Feinden nur dazu dienen,
uns zu verunglimpfen, und daß Deutſchland von ihnen ver
dächtigt wird, mag es nim ſeine Haltung ſo oder ſo wählen

Provinz Sachſen und Umrebung
Reichsverband Deutſcher Städte

Am 10. und 11. à M. tagte in Berlin der Vorſtand des
Reichs verbandes Deutſcher Städte, dem zurzeit
etwa 900 kleine und mittlere Städte angehören. Organiſations-
fragen, die Vertretung der Städte im Herrenhauſe, die Verwal
tungsreform wurden behandelt; der Stagtskommiſſar ſoll r.
werden, die Rückerſtattung der den Gemeinden durch die Lebens-
mittelverſorgung erwachſenden Ausgaben durch die Kommunal
verbände veranlaſſen. Der Vorſtand beſchäftigte ſich ferner
mit der Lebensmöttolbewirtſchaftueg im Jahre 1918, mit den
Lieferungeverträgen über Gemüſe und Obſt, mit der Landtags
vorlage betr. das paſſive Wahlrecht der Gemeindebeamten, Volks
e uſw., mit der Wohnungsfürſorge, mit den Gemeinde
inanzen nach dem Kriege, mit den Verträgen zwiſchen Kranken-
äuſern und Krankenkaſſen, mit der Frage der Vereinheitlichung

der Haushaltspläne und anderen wichtigen Fragen. Als Ort
der nächſten Mitgliederverſammlung wurde einſtimanig Detmold
beſtimmt. Auf eine vom Verwaltungsrate des Verbandes der
preußiſchen Landkreiſe zur Verwaltungsreform durch die Preſſegegangene Erklärung tahte der Vorſtand folgende Entſchließung:

Die von dem Reichsverband Deutſcher Städte zur Ver
waltungsrefſorm gemachten Eiigerben ſind auf Grund ein
gehender Feſtſtellungen der einſchlägigen Verhältniſſe und

Miniſterium des Jnnern vom Staatsminiſter

unter einmütiger Billigung der überaus beſchickten
Mitgliederverſammlung des Reichsverban gemacht worden.
Nicht Ausnahmen ſind dabei als Regelfälle behandelt, es ſind
vielmehr die Anſichten und Wünſche des allergrößten Teilesder kleinen und mittleren Städte zum Auedrud bracht wor
den. De zu Landkreiſen gehörenden Städte fordrrn die Be
freiung ihrer Selbſtverwaltungen von der Landrateinſtanz, die
entgegen dem geſetzgeberiſchen Willen im Laufe der Zeit
er ſie und die ſetzlich als Aufſichtsinſtangzen beſtell ten

egierungen eingeſchoben ſind. Die Städte wünſchen bei aller
Bereitwilligkeit, mit dem platten Lande in fremdnachbarlicher

ühlung r ierdurch nicht in ihrer wicklungsfähi
eit und Selbſtändigkeit beſchränkt zu werden. Der Umſtand,

daß hochentwickelten Landgemeinden aus Gründen der Kreis
der
die

politik die Stadtrechte Und zum Teil auch die Stellu
Stadtkreiſe verſogt wird, kann kein Grund dafür ſein,
kreis angehörigen Städte in ihren geſetzlich währleiſteten
Selbſtverwaltungs rechten eingeengt werden. ill man den
Landgemeinden helfen, ſo mag man ihnen eine Verfaſſung
geben, die ihnen ermöglicht, gleich den Städten in eigener
Selbſtverwaltung unter beruflichen Verwaltungsbeamten zu
arbeiten, und ſie gegebenenfalls n Verbänden
r Die Städtde, deren Verwaltungen imerhältnis zu denen der Kreiſe gewöhnlich ſo beſchaffen ſind,
daß eine Ueberordnung der letzteren ſachlich nicht tfertigt
erſcheint, müſſen nicht allein im eigenen Jntereſſe, ſondern
weil dies dem Geiſte der Steinſchen Städteordnung entſpricht.
verlangen, daß weder ihre politiſchen, noch ihre finanziellen
Intereſſen durch die Kreisinſtanzen verkümmert werden.“
Die beiden Vorſitzenden des „Reichsverbandes Deutſcher

Städte“, Bürgermeiſter Saulmann in Pleß und Erſter Bürger
meiſter Dr. Belian in Eilenburg, wurden am 8. Dezember im

Dr. Dretv?
empfangen. Jn der Frage der Umformung des Herren
hauſes wünſchten ſie eine Wahl der' Städte vertreter
durch die Provinziallandtage zu vermeiden und
empfahlen Einrichtung beſonderer Wahlkörper der be
teiligten Städte. Auf die Frage nach dem Stande der Verwal
tungsreform wurde mitgeteilt, daß zu den Drewsſchen Vor
ſchlägen das Staatsminiſterium noch nicht endgültige Stellung
genommen habe.

Ans Landes- und Skadfnarlamenfen
Verbandskagungen Wahlen

J. Oſendorf, 15. Dez. (Gemeindevertretung) Jn
der letzten Gemeind vertreterſitzung wurde anſtelle des ausge-
ſch edenen Ziegeleiinſpektors Gottſchalk der Schöffe Schäfer
in den Schulvorſtand gewählt Ferner beſchloß die Vertretung
die Abtrennung von der Verbandsſchule in Radewell und die
Errichtung einer eigenen Schule in O'endorf. Die Vertretung
beauftragte den Gemeindevorſteher bei der Regierung die.
nötigen Schritte zu unternehmen.

u. Stößen, 15. Dez. (Stadtiverorneten- Ver
ſammlung.) Für den ausgeſchiedenen, zum Magiſtratsaſſeſſor
gewählten Stadtverordneten Emil Berger, iſt von der erſten Ab-
teilung am 19. Oktober der Gutsb ſitzer Max Körner als
Stadtverordneter für den Reſt d. r Amksdauer (bis 81. Dezember
1920) gewählt worden. Da Einſprüche nicht erhoben ſind, wurde
die Wahl als giltig erklärt. Hierauf erfolgte durch den Bürger
meiſter Puff die Einführung und Verpflichtung. Körners.
Die Zinſen aus dem Franke'ſchen Legat wurden an 24 würdige
und bedürftige Einwohner verliehen. Außerdem ſollen alle l[ier
anfäſſigen Kriegerwitwen einen kleinen Betrag aus den Zinſen
des Legats erhalten. Der Kriegsdankſpende Deutſcher Frauen
wird eine Beihilfe bewilligt. Es wurde b. kannt gegeben, daß
der Schule von einer alten Stößener Familie, nämlich von dem
Kaufmann Kurt Körner in Dresden, eine Stiftung in Höhe vor
2500 Mk. überwieſen worden iſt, die aus Kriegs- Anleihe beſteht
Die Stiftung ſoll den Namen „Julius-Kurt-Körner- Stiftung
führen und der Ertrag zum größten Teil dem Schul'ängerchor
der erſten Schulklaſſe zugute kommen mit der Vervpflichtung, an
den Geburtstagen der Verſtorbenen am Erbbegräbnis der
Familie Körner zu fingen. Die Stiftung hat nach den Beſtimm-
ungen des Stifters don Zweck, die ſegensreiche Tätigkeit der
en Körner' ſchen Eltern in ehrendem Andenken zu
erhalten.

Meinen aller herzlichſten Dank für den gemütlichen Abend.“
Bernhard lud gleich von friſchem ein: „Machen Sie 's mal
wieder ſo, ganz ſans Scheene, tout unter na nous jungen Mäd-
chen.“ „Gewiß, gewiß, danke ſehr!“ P. C. Behm ſprach
den Abſchiedſegen: „Es war mir eine große Freude und Ehre,
Sie in meiner Familie begrüßen zu können.“ „Wenn es
Jhnen auch bloß bei uns geſchmeckt hat“, ſagte die zaghafte
kleine Frau Behm. „Abei! Aber! Großartig, verehrte
Frau, ungeheuer dankbar, rieſig nett.“ Schnell und haſtig
zog ſich Paul an, ſchnell und haſtig, mit einem Geſicht, das
lächelnd ſein ſollte, verabſchiedete er ſich unter vielen Worten,

drückte Anna nur obenhin die Hand und floh, raſte davon.
Die Türglocke wimmerte hinter dem Flüchting: lammel lam-
mel kammel halt' ihn! „Das? Das? Nie!“ rief Körting
wild und ballte die Hände.

„Jch mein', wir haben es ſchön gehabt“, ſagte Frau Behm
und räumte auf. „Ganz wie bei uns zu Hauſe in Kopenhanen,
wenn wir hatten Geſellſchaft.“ „Sehr gemütlich, Mudding,
feines Abendeſſen. Er iſt ja noch 'n bißchen ſchüchtern, aber
das gibt ſich mit den Jahren“, bemerkte Bernhard wohlwollend
und trank ſein Bier aus. „Wird ſchon warm werden, wenn
er uns erſt näher kennenlernt.“ „Es iſt wahrhaftig auch
keine Kleinigkeit, in eine Familie einzutreten. Jch weiß, wie
es mir ging. Er iſt ein geſetzter Mann. Er müßte in den
Klub kommen.“ Damit hatte ihm P. C. Behm das böchſte

Lob eſpendet. Man ging wieder einmal friedlich froh zu Bett.diur Anna ſaß noch auf in ihrem Stübchen. Jhr war

Weltenfern hatte er getan, und ſie ſelbſt hatte
nicht zu ihm hin können. Kein warmes Wort war gefallen,
kein herzlicher Blick zwiſchen ihnen gewechſelt. Es drückte ihr
die Bruſt. Sie öffnete das Fenſter. Der Hof lag vor ihr,
eng und dunkel, und der Schoinſtein von der Waſchküche ſtand
nüchtern da. Ob Paul wohl hatte bei ihnen ſein mögen? Ob
er ſie wohl lieb gehabt hatte heute abend? Und dae Herz,
das da draußen an ſeiner Seite immer r ja, ja pochte,
zog ſich zuſammen. Was hieß das Lieber Gott,
hieß das nein

unklar zu Sinn.

Körting blieb in der folgenden Zeit unſichtbar für
Anna. Sie machte ſich oft ein Gewerbe, um in die Stadt
z kommen, traf ihn aber nie. Das bekümmerte das junge

ädchen tief, und mehr als einmal wollte ſie ihm ſchreiben,
war nur zu ſtolz dazu. Daß ſeine Zurückhaltung abſichtlich
war, daran konnte ſie nicht zweifeln, denn früher hatten
ſie einander faſt jeden Tag geſehen. Und weshalb er ſie
mied, das war ihr auch längſt. klar. Es hatte ihm miß-
fallen in ihrer Familie, es war ihm nicht gut genug ge
weſen. Wenn ſie nachdachte: ja, Vater und Mutter waren
ſchlichte Menſchen und wußten ſich nicht zu unterhalten,
und Bernhard war oft unfein. Aber wenn Paul ſie lieb,
wirklich liebhatte, nahm er das alles in Kauf. Was
konnte fie dafür? Was hatte er mit den übrigen zu tun?
Sie begann ihm zu zürnen und blieb trotzig daheim, in

der ſtillen Hoffnung, er werde ſie ſuchen. Doch wenn ſie
ſich nun in das alltägliche Leben einſpann, wie es bei ihr
geführt wurde, dann genügte ihr das nicht mehr, und ſie
wurde wieder von der Sehnſucht erfaßt, Paul zu ſprechen.
Jhre Umgebung kam ihr allzu ſimpel vor. Und dann die
Fragen!

„Ja, nun ſollte ich meinen, er müßte bald kommen“,
ſagte Frau Vehm. „Es gehört ſich, wenn einer ſich will
verloben mit ein junges Mädchen.“ „Ja, weshalb iſt er
noch nicht dageweſen?“ meinte P. C. Behm. „Jch bin dieſe
Woche immer zu Hauſe geblieben. Ein Mann von Ehre
wäre längſt hier und hätte um unſern Segen gebeten.
Jch bin gleich zu deinen Eltern gegangen, Mama, noch ehe
wir uns recht kannten, Er hat bei uns zu Abend gegeſſen,
und nun macht er die Verlobung nicht öffentlich? Jch muß
ſagen: da bin ich bedenklich bei.“ „Drängt nicht, laßt
alles ſeinen Gang gehen!“ bat Anna, „ich kann das ewige
Reden darüber nicht anhören!“ Jn ſolchem dringen-
den, beinahe gereizten Ton hatte ſie noch nie zu ihren El-
tern geſprochen. Scham, daß ſie daſaß, halb verlobt,
Groll gegen ihn, der ſie vernachläſſigte, und Zorn gegen
die Familie, die von keiner anderen Sache mehr verhan-
delte: all das machte ſie heftig und unwirſch, und ſie rief
aus: „vVielleicht will er mich gar nicht!“ „Aber!“ er-
widerte Behm und hob die Hände wie beſchwörend, „die
Beleidigung wird er wohl deinem Papa und deiner Mama
nicht antun!“ Jhr ſeid doch in Goldau zuſammen ge
weſen“, fügte Frau Behm hinzu, als gäbe es in der Ver-
lobungsangelegenheit gar keine zwei Fragen. Anna
zuckte die Achſel: „Warum habt ihr ihn eingeladen? Jhr
konntet warten, bis er ſelbſt kam!“ „Oh, wir wiſſen ſag
maend, was ſich gehört“, entgegnete Frau Behm vorwurfs-
voll. „Wenn er nicht kommt“, ſagte P. C. Behm und
reckte ſich wie ein Urgermane, „dann werde ich ihm einen
Brief ſchreiben. Einen Brief, worin ich ihm deutlich mache,
daß er der Ehre meiner Tochter zu nahe getreten iſt!“
„Ah Snack, Papa“, warf die Mutter geniert ein. „Ja
wohl! Zu nahe getreten!“ P. C. Behm ſchwelgte in dem
Wort. „Und P. C. Behm läßt ſich das nicht gefallen
„Schreib' ihm bloß und bloß nicht, Vater“, flehte Anna.
„Dann geht alles entzwei. Laß mich für mich ſelbſt
ſorgen.“ „Wir ſind deine Eltern mein Kind“. ſprach der
Alte weiter, „wir haben die Pflicht, für dein Wohl zu
leben. Und wenn dir jemand etwas antut, dann komm
ich!“ Dabei machte er eine Bewegung, als ſchwänge er
eine Streitart. „Kein Menſch tut mir etwas.“ Damit
brach Anna die Unterredung ab und eilte aus dem Hanſe,
irre auf. den Straßen umher, aber ſie fand ihn nicht.
Sie nannte ihn feige, und die daheim nannte ſie alte
Kletten. Bisher war ſie durchs Leben gewandelt, ohne
das Gefühl des Haſſes zu kennen, jetzt brannte d ſig heiß
und tat ihr weh.

GKortſesung folgt.



Verſchiedene VDachrichken
t. Merfeburg, 15. Dez.

und Kleintier-Geräte-Schau) Geflügelzüchter
Vereins für Mer g und U aid in den Sälen des „Neuen
S
örtlichen men au

er v.Bedeutung der a toll Außer dem vungsprä
mit Gemahlin nahm als treter der Stade, übrigens
73 dem Unternehmen en tgegenbr

zog an der Sröffnung deil. Der Vorſitzende
des ins, Gütervorſteher Graf, wies in ſeinen Willkommens-
worten auf die Entſtehung und Entwickelung des llungs
ge ſeitens des Vereins und auf den Umſtand hin, daß
man ſeinerzeit (24. l s rechnete, daß die Schau e
im riedens ſtehen würde. Die Frage, ob eine Aus
ſtellung auch in der K t ſei, wurde von vorn

runghörden unterſtützt. Er habe entſprechend ſeinem Ziele auch ent
ſprechende Leiſtungen geboten, von denen namenklich die Eier
und Geflügellieferungen an die Lazarette und die Gierſamm-

hat ſich als durchaus gerecht
beſtand in Merſeburg noch

lungen für arme Schulkinder Erwähnung verdienen. Der in
be bei dieſer Gelegenheit die Verſicherung ab, daß er auch

in ſeinem uneigennützigen Wirken nach dieſer Richtung
hin micht nachlaſſon und auch in Zukunft treu zwuſammenhalten
wird bei der Bearbeitung des Bodens, der die Unabhängigkeit
vom Auslande und die Heb der heimiſchen Geflügelzucht
d Dos Verſchwinden der fremdländifchen Tiere aus der

tſchen Geflügelzucht ſei ein weiteres erfreuliches Zeichen der
Lehren dieſes Krieges. Der Vorſitzende danfte dem Herrn Re

ſidenten für die perſönliche Gröffnung und für die
it ieſene Unterſtützung der Kgl. Staatsregierung. Regie

rungspräſident v. Gersdorff ſeinerſeits dankte für die freund
lichen Worte und verſicherte den Verein auch ferner der tat
kräftigſten Unterſtütz Es ſei überzeugend dargelegt worden,
in welcher Weiſe der Krieg auf die Beſtrebungen der Geflügel

ter Vereine eingewirkt habe. Ohne Zweifel habe dieſer Welt
rieg an alle Organiſationen und Vereine große Schwierigkeiten
und Anforderungen geſtellt, insbeſondere auf dem wichtigen Ge
biete der Volkswirtſchaft. Die Kgl. J ung und deren Präſi-dent freue ſich um ſo mehr, daß der fügelzüchter Verein alle

dieſe Schwierigkeiten in zäher Ausdauer überwunden habe.
Sinne ſei er ſehr gern zu der Ausſtellung gekommen und

er ſie hiermit als eröffnet. Der Präſident undernahm dann
unter Führung der Vorſtandsmitglieder einen Rundgang durch
die vielſeitige, hochintereſſante Ausſtellung und hielt mit Worten

Bewunderung nicht zurück. Die Ausſtellung umfaßt
1000 Numnmnern, worunter ſich prachtvolles Geflügel befindet.

J. Radewell, 15 Dez. (Landerwerb.) Der bisher im
Beſitz der Pfarre geweſene Plan an der Bruckdorfer Straße ging
durch Kauf in den Beſitz der Ammendorfer Papierfabrik und der
Rohpappenfabrik über. Die Pap'erfabrik beabſichtigt die Ein
richtung von Schrebergärten für ihre Angeſtellten und Arbeiter,
während die Rohpappenfabrik den gekauften Teil zu einem Er
weiterungsbau verwenden will. z

J. Oſendorf, 15. Dez. (Einbruchsdiebſtähle.) Jn
der Ziegelei der Riebeck ſchen MontanWerke wurde das Leder
vom ſebalg mittels Einbruchs geſtoblen. Dem Arbeiter
Jänicke wurde von Einbrechern aus dem verſchloſſenen Stalle
eine Ziege und der geſamte Kaninchenbeſtand geſtohlen.

Die Wohnungsfrage
Von Stadtbaumeiſter Oppermann, Gardelegen
Die Wohnungsfrage wird in Zukunft bei Löſung der

ſozialen Frage einen beſonderen Platz einnehmen. Be
ſtand ſchon vor dem Kriege in mehreren Städten ein un
genügendes Wohnungsangebot, ſo macht ſich bereits jetzt ein

fühlbarer Wohnungsmangel bemerkbar und wir werden,
wenn nicht durch rechtzeitige Fürſorge dieſer Erſcheinung
entgegengearbeitet wird, mit Beendigung des Krieges bei
Heimkehr der unzähligen Kriegsgetrauten einer all ge
meinen Wohnungsnot entgegengehen. Ein be
ſonderer Mangel beſteht an mittleren und kleinen
Wohnungen. Es wird daher Pflicht der Behörden, Sied
lungsgeſellſchaften uſw. ſein, ihr beſonderes Augenmerk
auf die Schaffung von mittleren und kleineren Woh
nungen zu lenken. Der Geburtenrückgang iſt nicht zuletzt
auf den Wohnungsmangel zurückzuführen, iſt es doch
kinderreichen Familien kaum noch möglich, geeignete
Wohnräume zu finden. Zur Neubegründung des
Familienlebens und zum Neuaufbau der deutſchen Familie
gehören vor allen Dingen geeignete Wohnungen. Darum
ſchafft Wohnſlätten, baut nach Möglichkeit kleine Eigen-

me.
Wenn auch die Bantätigkeit z. Zt. noch ruht, ſo wird

es doch möglich ſein, die vorhandenen großen leerſtehenden
Stockwerke in kleinere Wohnungen zu zerlegen. Auch
können Hausbeſitzer, welche die Wohnungen lieber jahre
lang leerſtehen laſſen, als dieſe an kinderreiche Familien
abzugeben, zur Abvermietung der leerſtehenden Räume ge-
zwungen werden. Kündigung der Hypotheken durch die
öffentlichen Koſſen, Verordnung hoher Strafen und öffent
liche Brandmarkung dürften für derartige Hausbeſitzer ſehr
am Platze ſein.

Auch kann die Einrichtung eines Wohnungsnachweiſes
mit dreitägigem An und Äbmeldezwang vorausſichtlich
pute Dienſte leiſten.

Mit eintietendem Frieden wird die bereits jchrelang
ruhende Bautätigkeit wieder mit aſſer Gewalt aufleben.
Damit nun die künftige Bantätigkeit im Bedarfsfalle ſo
gleich in Angriff genommen werden kann, ſind bereits jetzt
die erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. Bangelände iſt
aufzuſchließen und neue Straßenzüge ſind für die Bebaung
freizugeben. Zeichnungen ſind anzufertigen und rechtzeitig
zur Genehmigung einzureichen. Die private Banfätigkeit
iſt durch Erleichterung für Kleinwohnungsbauten nach
Möglichkeit zu fördern.

Bei der Herſtellung von Bauten ſpielen billiges Bau
r billige Baukoſten und billiges Baugeld die wichtigſte

e.
Die Verteuerung des Grund und Bodens durch Spekn-

lationsgeſchäfte bildet das erſte Hindernis des Kleinwoh
nnngsbanes. Es find daher Maßnahmen zu treffen, welche
geeignet ſind, die Grundſtückspreiſe auf einer ange
meſſenen Höhe zu erhalten

Zur Herabminderung der Baukoſten iſt
eine Umarbeitung der Baupolizeiverordnungen, welche
großtenteils nicht für Kleinwohnnngsbanten zugeſchnitten
ſind, erforderlich. Die jetzt geltenden Baupolizeiverord-
nungen loſſen den Gedanken eines Kleinwohnungsbaues
a bereits im Keime erſticken. Baupolizeiliche Er

ſind unbedingt notwendig

(Oie r n Kaninchem
Auch auf dem Gebiete des Straßenbaues werden

wir teilweiſe umlernen müſſen. Möglichſt geringe Straßen
breiten für Siedlungsbauten werden den Kleinwohnungs-
bau verbilligen und fördern. Ferner iſt es zu empfehlen,
bei Eckgrundſtücken nur eine Straßenfront für die An
liegerbeiträge in Rechnung zu ſtellen.g Den Schwerrunſt des Bauens bildet aber nach dem
Kriege, wo die flüſſigen Gelder größtenteils in Kriegs
anleihen angelegt ſind, die Beſchaffung der er
forderlichen Baugelder, und vor allen Din
der zweiten Hypotheken. Auf Privatkapital wird
bei Herſtellung von Kleinwohnungsbauten nicht zu rech
nen ſein, da für Privatkapital günſtigere und angenehmere
Anlagemöglichkeiten in Unmengen vorhanden ſind. Hier
wird alſo die öffentliche Hilfe eintreten müſſen. Die Ein
richtung gemeindlicher Hypothekenanſtalten, welche Klein
wohnungebanten bis zu 75 Prozent des Wertes und, falls
Darlehnsſchuldner ein gemeinnütziger Verein iſt, bis zu
90 Prozent des Wertes gegen mäßige Verzinſung beleihen,
iſt dringend erforderlich.

Wir geben auf dem Gebiete der Wohnungsfrage einer
gefahrdrohenden Zukunft entgegen und müſſen um des
Volksbeſtehens willen koſte es, was es wolle einer
Wohnungsnot unbedingt vorbeugen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 16 Dezember.

Erſatzmänner für Gewerbe Kaufmannsgerichte
und Jnnunggsſchiedsgerichte Wbedore

Ueber die Berufung von Srſatzmännern für aukge
Beiſitzer der Gewerbegerichte, der Kaufmannsgerichte und der
Jnnungsſchiedsgerichte ſrifft eine dem Reichstag S
Vorlage nähere Beſtimmungen, in erſter Linie tim-mung daß nach den Vorſchriften des Entwurfs verfahren werdenſo. ſolange die durch den Bundesrat verlängerte Amtsdauer der

genannten Beiſitzer beſteht, d. h. bis zum Ablauf von 6 Monaten
nach der Beendigung des gegenwärkigen Kriegszuſdandes (laut
Bundesratsverordnung vom 12. Juli ſ917). Die Berufung von
Erſatzmännern ſoll nur im Falle des Bedürfmiſſes erfolgen. Ueber
das Bedürfnis entſcheidet nach Anhörung des Vorſitzenden des
Gerichtes die zuſtändige höhere Verwaltu ehörde. Jn den
Vorſchriften des Cartwurfs über die Zuſtändigkeit und das Ver
fahren für die Ergänzung der Beiſitzer bei den drei Gruppen
von Gerichten iſt Bedacht darauf n worden, daß die
Unabhängigkeit der Beiſitzer tunlichſt gewährleiſtet
bleibt und jeder Schein ihrer Berinfluſſung bei der Erfüllung
ihrer Hauptaufgabe, der Rechtſprechung, vermieden wird. Dem
gemäß geht der Entwurf davon aus, daß von der Ernennung der
ehlenden Beiſitzer durch eine Verwaltungsbehörde nur in denalen Gebrauch zu machen ſein wird, in denen ein anderer Weg

nicht gangbar iſt. Zur Vermeidung von Zweifeln ſoll ausdrück
lich vorgeſchrieben werden, daß auch bei den Wahlen, die von der
Vertretung der Gemeinde oder des weiteren Kommunglverbandes
vorgenommen werden nur ſolche Perſonen gewählt werden
dürfen, die bei den ordentlichen Wahlen nach den Beſtimmungen
des Gewerbegerichtsgeſetzes (5 11) und des Kaufmannsgerichts

ſetzes (5F 10) wählbar ſind. Bei den Wahlen müſſen ſelbſtver
ſtändlich auch die Vorſchriften der germmerten beiden Geſetze be
folgt werden, wonach die Beiſitzer der Gewerbegerichte zur Hälfte
aus den Arbeitgebern, zur Hälfte aus den Arbeitern. die Bei-
ſitzer der ichte zur Hälfte aus den Kaufleuten,
welche mindeſtens einen Handlungsgehilfen oder Handlungslehr-
ling regelmäßig das Jahr hindurch oder zu gewiſſen Zeiten desJahees r Hälfte aus den ngsgehilfen ent
nommen we mu

Beamte im Hilfsdienſt
ür den Fall, ein freigegevbener Begmtere a i oekankegas? gen im Hilfsdien ſt

beſchäftigt wird, r ihm ſeine geſamten Dienſt
bezüge einſchließlich pauſchalierten gegelder geſichert
wer h nach d Verfügung des Handelsminiſters in

nder Weiſe erreichenſolgenn es re Vehorde in der Lage, Beamte für Privatbetriebe c

ben, ſo teilt ſie der für ihren Sitz zuſtändigen Kriegsamt
le die Zahl, die Dienſtſtellung und die Dienſtbezüge dieſer Be

amten möglichſt unter Weglaſſung der Namen einſchließlich
des nötigenfalls von ihr zu beſtimmenden Tagegelderſatzes mit.
Sache der Kriegsamtsſtelle iſt es ſodann, geeignete Stellungen
zu finden und dafür zu ſorgen, daß dem per Beamten
von dem Unternehmer mindeſtens das ihm nach obigem zuſtehende
Einkommen gewährt wird. Die Kriegsamtsſtellon ſollen hierbei
darauf Bedacht nehmen, daß den an Privatbetriebe abgegebenen
Beamten keine geringeren Gehälter gezahlt werden,
als an Privatangeſtellte in gleicher oder ähnlicher
Stellung. Die Kriegsamtsſtellen ſind vom Kriegsamt in dieſem
Sinne verſtändigt. Dieſer Erlaß findet auch Anwendung auf die
Lehrer und Beamten an den aus Mitteln der Handels und Ge
werbeverwaltung unterſtützen Fach und Fortbildungsſchwlen.

Die Techniſchen Bezirksdienſtſtellen,
die den zuſtändigen Kriegsamtſtellen unterſtellt ſind und deren
eine ſich auch in Halle befindet, ſind in erſter Linie dazu be
ſtimmt, die für den Kriegsbedarf und die Volksernährung
arbeitenden Fabriken bei der Beſchaffung der erforderlichen Werk

ug- und Antriebsmaſchinen zu unterſtützen. Die Beratung er
gt grundſätzlich koſtenlos; nur ſoweit es ſich um die Be

haffung von beſchlagnahmten Maſchinen handelt, oder Ma-
r die im freien Handel nicht zu beſchaffen ſind, iſt ein ge

ührenpflichtiger Antrag zu ſtellen, aber auch in dieſem Falle
werden allgemeine Auskünfte gebührenfrei erteilt. Sine ſhyſte
matiſche Bewirtſchaftung iſt für folgende Maſchinen eingerichtet:
Werkzeugmaſchinen für Metallbearbeitung, Gleftromotoren, Loko
mobilen. Anzeigen, in denen derartige Maſchinen zum Kauf
angeboten oder zu kaufen geſucht werden, dürfen von den Zeitun
gen und Zeitſchriften erſt dann aufgenommen werden, wenn ſie
mit einem Prüfungsvermerk der zuſtändigen Techniſchen Bezirksdienſtſtelle verſehen ſind Sie ſind alſo der Tebedienſt ein
vrreichen. Weiterhin ſind die Techniſchen Bezirksdienſtſtellen

auftragt, die Landwirtſchaft bei der Reparatur landwirtſchaft
licher Maſchinen zu beraben und geeignete Raparaturwerkſtätten
nachzuweiſen.

Eierſammeſſtelle. Jn Abänderung des S 1 der Verord
nung vom t3. September [917 wird angeordret, daß die Eier-
ſammelſtelle für den Stadtkreis Halle vom l. Dezemler 1917 bei
dem Orni'hologiſchen Central-Verein, vertreten durch den
MagiſtratsOberſekretär Schachtzabel, Berlinerſtraße 28, ein
gevichtet wird.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 15. Degember. An der Börſe war heute das Geſchäft
in den amtlich notierten Schwankungswerten ruhig bei feſter
Grundſtimmung. Die Spekulation wandte ihr Jntereſſe heute
vorwiegend den im feſten Verkehr gehand lien Petroleum
werten zu, von denen Steang Romanga und Deutſche Erdöl
ſprunghaft weiter anzogen. Auf den übrigen Gebieten ung es

bei wenig Kurſen weit r d 2abhängig.en Werte notierten zumeiſt etwas r. Von Rüſiungh m und Damler nach den ackren

Steigerungen r. Von
und höher, ruſſiſche Anleihen Anlei ndund éentige

ruſſiſche Banken weiter gefeſtigt.weſentliche Veränderungen e

Deviſenkurſe
rlin, 16. br. Die jelegraphiſchen Aag vernfe für Des uszahlungen ſt

Geld

i n
Prodnktenbericht.

Berlin, 15. Dez. Ueber den hieſigen Warenverk nneues zu berichten. Geſchäft war in allen a
e kommen infolge der Warenknappheit kaum u ſt
Beſonders unangenehm macht ſich dies in Rauhfut'er bein de
das im freien rkehr kaum zu haben iſt. Auch die Zu bat
E. ſatſtoffen, wie Heidekraut, ift urgenügend, da
Soosons und Arbeitefräfte ſehlen. In Räben ſoch der e
faſt ganz Auch das Sämereigeſchäft hat fich noch nicht belet

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen am l 5. mber: Brafilian. Vent

Deutſchland 6 P ozent, Düſſeld. Brauerei Gebr. Dietrich
Prozent, Verein f. ZellſtoffJnd., Dresden 20 Prozent, Brauere
E Brunnen, Elbing 15 Prozent, vrauterei ben
6 Prozent Dividende V

e C Ctkd8 T à d.

Siemens-Schuckertwerke G. m. b. H. Dem Auch
wurde die Bilanz des am 31. Juli abgelaufenen Geſchäftsehe
vorgelegt und genehmigt. Die Dividende wurde wieder10 Proe feſtgeſetzt. Die Anforderungen, die Heer und War

ſtellten waren erheblich geſteigerte Die Ueberlegenhet
elektriſchen Kraftübertragung, die Anpaſſungsfähigkeit der e
triſchen Hilfsmittel an alle Arbeitsvorgänge veranlaßten
ausgiebige Verwendung bei den notwendigen Vergrößerun
induſtrieller Unternehmungen. Die Verwendung von Alumet
an Stelle von Kupfer wird den Krieg überdauen
und die Notwendigkeit des Bezuges von Kupfer
Amerika weſentlich beeinfluſſen. Der Geſchäftsgewinn ſteh ſg
auf 26 200 000 Nach Verrechnung der Handlungsunkoſten
der Zentralverwaltung, der Anleihezinſen, der Ziiſen auf der
unkündbave Darlehen verbleibt ein Reingewinn von 15 878 705
(i. V. 15 310 826 aus welchem 9 000 000 A wie im Vorjag
als Gewinnanteil der Geſellſchafter ausgeſchüttet werden
2 500 000 werden der Rücklage zugeführt (wie im Vorjahre), d
Gratifſfationen der Angeſtellten und Arbeiter erfordern 200600
gegen 500 000 A. im Vorjahre. Der Digspoſitionsfonds wurd
ebenfalls wieder mit 500 000 bedacht und der Kriegsfürſotege
ſtiftung 1 500 000 (wie im Vorjabre) überwieſen Es verbleit
demnach ein Vortrag au fneue Rechnung von 378 705 gegen
310 826 im Vorjahre.

Berliner Hypothekenbank Aktiengeſellſchaft. Dividende
n für 1917: Soweit das bisherige Geſchäftsergebnis e

hen hält die Verwaltung die r einer Divident
von 416 Proz. (im Vorjahre 454 Proz.) für geſichert.

Deutſche Kaliwerke Akt.-Geſ. Wie jetzt verlautet, wir
die mehrfach erwähnte Kapitalserhöhung etwa 8——10 Milliore,
Mark neuer Aktien umfaſſen. Die Geſellſchaft wolle die i
naheſtehenden Unternehmungen in ein noch engeres Verhältn
zu ſich bringen.

Neue Dampfer-Compagnie in Stettin. Für die 1 83300
Mark neuen Aktien der Geſellſchaft, deren Ausgabe beſchlofe
worden iſt, iſt. wie wir erfahren. das geſetzliche Bezugsrecht da
Aktionäre ausgeſchloſſen. Die Genehmigung der Landeszental
behörde, iſt, wie wir weiter erfahren, noch nicht eingegangen

Abkehr der Entente von der reinen Goldwährung? a
einem Amſterdamer Blatte veröffentlicht NewYork Times
Telegramm aus Waſhington des Jnbalts, daß die Reg
rung der Vereinigten Staaten im Einvernehmen mit de
allierten Mächten und den Neutralen daran den
als Baſis für das internationale Geldſyſtem ſowohl Gold als
auch Silber anzunehmen. um den erhöhten Bedürfniſſen
des Weltkredits Rechnung zu tragen.

Letzte Telegramme
Türkfiſcher Heeresbericht

Konſtantinopel, 14. Dezember. Amtlicher Tage
bericht: Paläſtinafront: Feindliche Vorſtöße gegen die
Front um den linken Flügel unſerer Stellungen öſtlich Jern
ſalem wurden mühelos abgewieſen. Jm Hafen von Ane
talig wurde am 13. Dezember 11 Uhr vormittags ein mit
Geſchützen bewaffneter feindlicher Dampfer, anſcheinerein Hilfskreuzer, durch Artillerieſeuer verſenkt. Von. et
aus 58 Mann beſtehenden Beſatzung wurden 16 und der Kapitä
ein franzöſiſcher Offizier, gerettet und gefangen genommen, Der
Reſs kam um.

Engliſcher Heeresbericht
vom 14. Dezember abends: Morgens örtliche Gefechte füdlich de
PolygonWaldes. Hier griff der Feind kurz vor Tagesanbrui
unſere Stellungen in der Nähe des Schloſſes Polde hoek an. Dr
Angriff wurde abgeſchlagen außer an einem Punke, wo es den
Feinde gelang in unſere Frontgräben auf einer Breite von etwa
300 HYards einzudringen.

Bekanntmachung.
Die Firma Kupferwerk Trotha, G. m. b. H., hierſelbſt, bech

ſichtigt, auf ihrem Grundſtücke Brachwitzer Straße 9 eine Anlage
zur Gewinnung roher Metalle zu errichten.

Gemäß g 17 der Reichsgewerbeordnung wird dieſes Vorhaben
mit der Aufforderung zur öffentlichen Kenntnis gebracht, etwa
Einwendungen gegen das Unternehmen innerhalb einer Frit
von 14 Tagen bei der unterzeichneten Behörde ſchriftlich m
zwei Ausfertigungen einzureichen oder zu Protokoll erklären
indem die ausdrückliche Verwarnung hinzugefügt wird, daß nat
n dieſer Friſt Einwendungen nicht mehr angebracht werde

unen.
Zeichnungen und Beſchreibungen liegen während der Diert.ſtunden in dem Büro der Volige auſ ſpetnon Polizei Dienſt

gebäude, Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 48, zur Einſicht aus.
Zur mündlichen Erörterung der rechtzeitig erhobenen S

wendungen iſt Termin vor dem Dezernenten der BauPolize
Verwaltung, Herrn Stadtrat Frenzel, auf Donnerstag,
10. Januar 1913, vormittags 10 Uhr, in deſſen Amkszimme
Rathausſtraße 5/6 Neues Sparkaſſengebäude, Eingang Klein
Steinſtraße Zimmer Nr. 24, anberaumt worden. d

Die Unternehmerin und die etwaigen Widerſprechende
werden hierdurch zu dem Termine unter der Verwarnum
lade n. daß im Falle ihres r die Erörterung der Ein
wendungen trotzdem e rd.Hallke, den 18. Dezember 1917. Die Poſizetverwaltung

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Hans Simon; für Oertliches u
wirtſchaftliches. Gerichteſaal und Sport Heinrich Mieſchner;
Provinz. vörſen und Handelsteil: Georg Fernandes: füt
übrigen Teil: Dr. Hans Simonz für den Anzeigenteil:
Kreibehm. ſämtlich in Halle
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Die Ueberraſchung
Eine luſtige Weihnachtsgeſchichte von Paul Bliß.

Der Maler Herwald war ſehr in Verlegenheit: es war
Veihnachtsheiligabend und er hatte keinen Pfennig

o C im allgemeinen war ihm das ja nichts Neues, ſo
P er deshalb nicht ſonderlich traurig geſtimmt zu ſein
Wanchte, heute aber berührte es ihn doppelt peinlich,
ens weil morgen Weihnachten war und da will doch
G and gern faſten, dann aber auch deshalb, weil er

ute bei den reichen Tettenborns zur Beſcherung geladen
b und dorthin durfte er mit ganz leeren Händen
zicht kommen mindeſtens ein paar Blumen mußte er der
usfrau und der ſchönen Tochter Linda mitbringen,
o der Tochter ganz beſonders, denn die liebte er mit der

Schwärmerei ſeiner fünfundzwanzig Jahre.
Zwar war es ja eine Torheit, das wußte er, den

noch aber unterdrückte er das Gefühl nicht, ſondern tat
alles, um ſich die Gunſt des ſchönen reichen Mädchens zu
erwerben und zu erhalten. und gerade weil ſie LaFrance-

ſen ſo gern hatte, wollte er ihr damit heute eine kleine
Freude bereiten. Aber die ſchönen Roſen ſind um dieſe

Lahreszeit ſehr teuer zwei Mark ſollte das Stück
ſten und deshalb eben war der arme Maler Herwald
in peinlicher Sorge, wo er das Geld hernehmen ſollte.

Nachdenklich ſchlenderte er durch die Straßen, in denen
das weihnachtliche Treiben auf und nieder wogte; alle
Ingenblicke rannte ihn femand an, der mit Paketen beladen
vwar; und aus zahlloſen Kehlen ertönten die Angebote der
perſchiedenſten Sachen, die den Weihnachtstiſch ſchmücken
ſollten.

wärts drängenden Menſchenſtroms und ſchleppte immer nur
den einen Gedanken mit ſich herum: wie ſchafft Du

d an!e plötzlich, blitzſchnell durchſchoß ihn eine Jdee: den

alten Humpen mußte man verkaufen! zwar war es ein
Prachtſtück an Seltenheit, das ihm außerordentlich lieb und
wert war, aber was half es, er brauchte um jeden Preis
Geld, alſo fort mit dem Humpen!

Und ſchnell entſchloſſen rannte er nach Hauſe in ſein
altes Atelier, riß den lieben alten Silberpokal herunter von
der Konſole und lief damit zum Trödler, der ihm rund
dreißig Mark dafür bezahlte.

Hei! nun glänzte ſein Geſicht Geld! Dreißig
Mark! Ein Vermögen für ihn! Was koſtet die Welt?!

Und nun ſah er auch die Menſchen, die ſich da auf der
Straße drängten, mit ganz anderen Augen an, nun
lebte in ihm ja auch dieſe echte Weihnachtsſtimmung auf,
denn nun konnte er ja auch daran denken, ſeine Einkäufe
zu beſorgen, um anderen eine Freude zu bereiten.

2
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Inzwiſchen prangte der antike Humpen in der Schau
fenſterauslage beim Trödler und lenkte die Aufmerkſam-
keit eines vorübergehenden Herrn auf ſich.

Der Herr war der Profeſſor der Kunſtgeſchichte Dok-
tor Wellſtein, der gerade dabet war, ſeine letzten Weih-
nachtseinkäufe zu machen.

„Sieh da“, ſagte er ſich, „das iſt ja ein prächtiger
alter Pokal, den könnte man wenn er nicht zu teuer
wäre Herrn Kommerzienrat Lindenberg ſchenken!“

Und der Herr Profeſſor ging in den Raritätenladen
und feilſchte und handelte, bis er den Humpen für fünfzig
Mark erſtanden hatte.
Dann brachte er ihn nach Hauſe, packte ihn fein

ſäuberlich ein, legte eine bunte Karte, mit Weihnachts
roſen geſchmückt, als Feſtgruß bei und ſchickte das Paket an
Herrn Kommerzienrat Lindenberg.
Dort kam es um vier Uhr, eine Stunde vor der Be
herung, an.

Als die Frau Kommerzienrätin das Paket öffnete,
zog fie ein langes und enttäuſchtes Geſicht und ſagte:
„Noch einen Humpen! Wir haben ja auch noch nicht genug
von dem elenden Kram herumſtehen!“
Der Mann aber zuckte gleichmütig die Schultern und
ſagte: „Was kann ein Profeſſor der Kunſtgeſchichte wohl
anders ſchenken, als irgend ſo'ne alte Scharteke! Stell ſie
in die Ecke und kümmere Dich nicht weiter darum!“

Aber die Fran war anderer Meinung. Sie dachte
einen Moment nach und kam dann zu folgendem Ent
ſhluß: Weshalb ſoll ich mir den alten Becher hinſtellen?
Nichts als ein Stück, das noch wieder mehr Arbeit macht,
denn man müßte es doch alle paar Wochen mal putzen
laſſen, nein, dafür danke ich beſtens! Da bringe ich
es lieber ſchnell wieder aus dem Hauſe, und plötzlich
kam es wie eine Erleuchtung über ſie: ich werde ihn ein
fach weiter verſchenken! dachte ſie.

Und laut ſagte ſie: „Männe, ich weiß, wo wir den
Humpen laſſen!“
an rFgend, wenn auch gleichgültig, ſah der Rat ſeine

an.
„Jch werde ihn den Weſtermanns ſchenken, ich wußte

ohnehin ſchon nicht, was ich ihnen geben ſollte,“ meinte
ſie erfreut.

Und er zuckte wieder gleichgültig die Schultern, nahm
ine Abendzeitung wieder auf und brummte: „Mir iſt's

Alſo packte Kran Kommerzienret den Humpen wieder
fäuberlich ein, legte eine Karte bei und ſchickte das

zu Herrn Landgerichtsdirektor Weſtermann.
a 3

Mißmutig wanderte er weiter durch die Flut des vor-
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um halb fünf war der Humpen bereits in den Händen
der Frau Direktor, die ihn bewundernd von allen Seiten
betrachtete.

Der Mann war im Nebenzimmer, wo die reiche
Kinderſchar jubelnd um den im hellen Kerzenglanz ſtrah-
lenden Weihnachtsbaum tanzte.

„Sieh' doch nur, Mann,“ rief die kleine Frau, „was
uns die Lindenbergs geſchickt haben

Erſtaunt kam der Direktor, ein ernſter und würdiger
Mann, näher und betrachtete das kommerzienrätliche
Geſchenk.

Endlich ſagte er ärgerlich: „Dieſe Protzen! Weshalb
machen ſie uns denn ein ſo teures Geſchenk? Das Ding
koſtet doch mindeſtens ſeine ſechzig Mark, und da müſſen
wir uns doch wieder revanchieren! Weshalb denn über-
haupt die ganze Schenkerei! Etwas Vernünftiges kommt
doch nie dabei heraus; übrigens paßt der Kram gar
nicht in unſere Einrichtung!“ Und damit ſetzte er den ſo
arg mißhandelten Humpen ziemlich unſanft auf den Tiſch
und ging zurück zu ſeinen Kindern.

e

Halt aus, du deutſches Volk!
Halt aus, du deutſches Volk, halt aus,
Umbrandet von des Weltkriegs Wüten,
Und woll im tiefſten Sturmgebraus,
Jn heiten VNöten nie ermüden!
Wahr deine Freiheit, wahr dein Recht,
Die deine höchſten Güter heißen,
Damit das kommende Geſchlecht
Mit ſtolzen Hungen dich kann preiſen.

Halt aus! Du warſt ja immer ſtark,
Es lebt in dir der Geiſt der Ahnen,
Du biſt bis in das tiefſte Mark
Vom echten Stamme der Germanen.
Sei, deutſches Volk, daheim, im Heer,
Wie ſie, die unbeſiegbar waren,
Und wachſen, wie der Sand am Meer
Unzählbar, auch der Feinde Scharen.

Halt aus, du deutſches Volk, halt ſtand,
Gott iſt mit dir, dir wird's gelingen,
Fürs heißgeliebte Vaterland
Die uns bedrohen, zu bezwingen.
Die Stunde kommt, ſie iſt nicht fern,
Und deine Siegesglocken dröhnen;
Schon zieht herauf der Friedensſtern,
Die Völker wieder zu verſöhnen.

Johanna Weiskirch.

Das Frauchen, angſtvoll und ſchüchtern, wagte natür
lich kein Wort dagegen zu ſagen, wenn ihr würdevoller
Gatte ſo gewichtige Dinge konſtatierte, und ſo blieb denn
der Humpen unbeachtet ſtehen; denn die Frau ging auch
ins andere Zimmer, um mit ihren Kindern unter dem
Weihnachtsbaum zu tanzen und zu ſpielen.

Nach einem Weilchen ſagte der Mann, plötzlich heiter
werden: „Weißt Du was, Frau! Wir werden das Ding
weiter verſchenken! Da iſt der Aſſeſſor Lehnhardt, der
hat mir neulich einen ſehr verwickelten Fall brillant vor
gearbeitet, ſo daß ich dem fleißigen Menſchen unbedingt
eine Aufmerkſamkeit ſchuldig bin.“

„Wie Du meinſt, lieber Mann,“ antwortete die kleine
Frau kleinlaut und gehorſam.

Damit war der Fall erledigt.

Und um halb ſechs Uhr bereits hatte Herr Aſſeſſor
Lehnhardt den antiken Humpen in Händen.

„Donnerwetter!“ lachte er, als er das ſchöne große
Eefäß ſah, „den voll Rüdesheimer!“

Der Herr Aſſeſſor freute ſich ſehr über die An
erkennung ſeines Herrn Chefs, aber im Grunde ſeiner
genußſüchtigen Seele dachte er doch: iſt ja ganz hübſch, der
Humpen, gewiß, aber 'ne gute Kiſte Zigarren oder 'n paar
Pullen Markobrunner wären mir doch lieber geweſen!

Jndeſſen machte er ſich weiter keine Sorgen deshalb
und tröſtete ſich mit dem Gedanken: ſchlimmſtenfalls iſt
es 'n Verſatzſtück!

Und dann machte er ſich daran, einen kräftigen
Punſch zu brauen, denn er hatte ein paar Kollegen zu ſich
Peergen um mit ihnen den heiligen Abend zuſammen zu
eiern.

Bri lovlich klopfte es, und die Wirtin brachte einen
rief.
Es war eine Einladung zu Tettenborns, die am

zeiten Feſttage ein Diner gaben.
„Sapperment“, rief da der Herr Aſſeſſor, „in dem

Hauſe genieße ich ſo oft Gaſtfreundſchaft, daß ich den
Leuten jetzt zu Weihnachten eine kleine Freude bereiten
müßte! Aber was und wie HBu ſchofel durfte es nicht
ſein, und viel koſten durfte es aurh nicht!

Plöslich fällt ſein Blick auf den Hmmpen.
„Nichtig!“ jubelt er los, „ich werde mal den vor

Mann ſpielen Und ſchnell entſchloſſen packt ex
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den Pokal ein und ſchickt ihn mit den „beſten Empfeh-
lungen“ zu Tettenborns.

Herr Rentier Tettenborn, ein ſehr wohlhabender
Mann, der ſtets ein äußerſt gaſtfreies Haus hielt, war an
die „Aufmerkſamkeiten“ der Junggeſellen, die bei ihm
verkehrten, ſchon ſo ſehr gewöhnt, daß er das Paket erſt
gar nicht öffnete, ſondern es achtlos liegen ließ.

Dagegen war Linda, ſeine hübſche Tochter, neugierig
und wickelte das Papier auseinander.

Und als ſie nun aus der Hülle den ſchönen Humpen
herausholte, kam ihr eine Jdee, die ihr eitel Freude be-
reiten mußte, denn das hübſche Geſicht ſtrahlte in lachen-
dem Sonnenſchein.

Eine Stunde ſpäter, eben als die Beſcherung begonnen
hatte, kam auch Herr Maler Herwald ſehr elegant und
feſch, und brachte den Damen des Hauſes ſeine wirklich
entzückenden La France-Roſen.

Die Frau Mama dankte ſehr erfreut; Linda aber war
ſo überaus entzückt, einen ganzen Strauß ihrer Lieblings
blumen zu bekommen, daß ſie mit glückſtrahlendem Geſicht
dem jungen Maler die Hand zum Kuß reichte.

Und als ſie dann alle unter den hell leuchtenden Weih-
nachtsbaum traten, da kam Linda mit dem Paket an und
ſcheimiſch lächelnd ſagte ſie: „Mein lieber Herr Herwald,
ich kenne ja Jhre Vorlieke für alte Humpen und ſo habe
ich Jhnen hier auch mal eine kleine Ueberraſchung bereiten
wollen

Dann aber, als er den Humpen auswickelte und ihn
als ſeinen lieben alten Hausgenoſſen wieder erkannte, da
war er ſo voll Rührung, daß er dem Weinen nahe war,
denn natürlich dachte er nichts anderes, als daß man hier
durch die Jndiskretion des Raritätenhändlers alles er-
fahren hätte, und daß man ihm nun eine Ueberraſchung be-
z wollte, indem man ihm ſein Lieblingsſtück wieder
ſchenkte.

So bedankte er fich alſo bei allen drei Mitgliedern der
Familie überglücklich und aus Takt überging er alles
andere ſchweigend und dann trat er zu der kleinen
hübſchen Linda, die glückſelig lächelnd unter dem Chriſt-
baum ſtand und an den ſchönen La France-Roſen roch.

Was aber nun zwiſchen den beiden Liebenden ge-
ſprochen wurde das verſchweigt des Sängers ſprichwört-
lich gewordene Höflichkeit. Jm übrigen werden ſich die
Leſer leicht denken können, daß ſich Herwald und Linda in
dieſer Nacht ewige Treue ſchwuren.

errreeeeoooeeeoeeeeeeeeeh](Nachdruck verboten.

Aus der Werkſtatt des Weihnachtsmannes
Nie geht die Sonne über ſo merkwürdige Schlafkamevaden

auf als am Weihnachtsmorgen. Es iſt erſtaunlich in ſeiner
Mamnigfaltigkeit, was ſie da alles zu ſehen bekommt! Ein
Blondkopf liegt im Bett und hält den Teddybären zärtlich um
ſchlungen. Ein anderer aber hat ſich den dummen Auguſt aus
dem Zirkus mitgenommen und drückt, im Schlafe ſelig lächelnd,
deſſen buntfarbig bemalte Fratze an ſeine Wange. Ein dritter
aber wandelte ſein Bett zu einem Stalle um: zwei Pferde ſtehen
darin, ein vier- und ein dreibeiniges. Geſtern abend allerdinge
hatte auch das dreibeinige noch vier geſunde urd Des
organe; nach einigen Stunden wird es vielleicht rhaupt keines
mehr haben und dann macht es ſeinem kleinen Beſitzer wahr
ſcheinlich erſt die meiſte Freude. Wieder einer unſerer kleinen
Schläfer hat ſich nach dem Vorbild des einen der beiden berühm-
ten Grenadiere zur Ruhe gelegt:

„Die Flinte gab mir in die Hand,
Und gürt mir um

Allerdings geſchah das Umgürten etwas unvorſchriftsmätzig
dürfte doch wohl kaum in irgend einer Armee der Welt das
Schlachtſchwert direkt auf dem Nachthemd getragen werden. Daß
aber die ganze Schar der lieben Mädchen die neue Puppe im
Arm hält das iſt doch ſelbſtverſtändlich

Die Sonne freut ſich über all dieſe kleinen Schläfer und
hat ſich ſchon 864 Tage lang auf dieſen eingigen Morgen gefreut.
Da iſt der Tag, an dem die Spielſachen, deren Werden
und Entſtehen ſie ein ganzes Jahr hindurch verfolgen konnte, ein
Gefühl unendlichen Glücks in tauſenden und abertauſenden kleiner
Herzen entſtehen laſſen, der Tag, wo das, was in langer müh-
ſeliger und nicht immer freudiger Arbeit erſtand, zur Quelle
der reinſten und ſchönſten Freude wird.

Schon ſo manchen Weihnachtsmorgen hat die Sonne erlebt
und wenn ſie ſprechen könnte, dann würde ſie uns vielleicht gar
manches erzählen vom e e ekhr Tage und
von der Art und Weiſe, wie es ſich im ufe der Zeiten all
mählich immer mehr zu jener bunten Mannigfaltigkeit und Viel-
ſeitigkeit umwandelte, in der es ſich uns heute darbietet. Noch
nicht lange iſt es her, noch kein halbes Jabrhundert, da war die
Auswahl leichter als ſetzt: da gab es für die Mädchen die Puppe
nebſt Puppenſtube und Küche, und für den Knaben Schaufkelpferd,
Waffen und höchſtens noch den Guckkaſten Und weil eben die
Wahl nicht ſo groß war, ſo wurde auch das Repertoir anders
ausgeſtaltet. Man gab gewiſſermaßen jedes Jahr wieder das-
ſelbe Stück. Puppenſtube und Puppenküchen bildeten ebenſo wie
der Guckkaſten eine Art von „eiſernem Beſtand“, der während
der übrigen Zeit in irgend einer verborgenen Ecke oder auf dem
Dachboden ſein Daſein friſtete, um nur in der Werhnachtszeit
für einige Wochen eine fröhliche Auferſtehung zu feern. Was
zerbrochen war, das wurde vor dem Weihnachtsfeſt wieder
zuſammengeleimt, und nachts, wenn die Kinder zu Bett gebracht
waren, dann zogen fich Vater und Mutter beim traulichen Schein
der Oel- oder Petroleumlampe zurück und dann begann ein
geheimnisvolles Näben, Kleiſtern, Leimen und Klopfen. Eine
ferne, eine ſchöne Zeit!Heute iſt es anders, ganz anders geworden Die Jn-
duſtrie hat ſich der Svielkwarenhberßellung
fie zu einem Großbetriebe qudge alt. R
entſtanden, e Akttengeſelſcha k. e
NKonkurrenzkam rbieren unde n ee a T h



einem Holz o und roh vemnaſten Puppe güdnch,
ch ſo ſehr glücklich ſein konite. Und weil man dieſes vergißt
und vielelicht auch, weil heute die Seele eines Kindes anders
geartet iſt, als die vor Jahrzehnten war, ſo hat das Spielzeug
aufgehört Selbſtzweck zu ſein. Man verbindet alles mögliche
andere damit. Es ſoll erzieheriſch wirken, ſchlummernde Talente
wecken, ja ſogar zu kfünſtleriſchem Empfinden erziehen und
ſo ſtellt man Künſtler in den Dienſt der Surche, die viel Schönes,
aber auch viel Geſchmackloſes und Grotiskes geſchaffen haben.
Wie wenig manche von ihnen das kindliche Gemüt verſtehen das
hat vor einiger Zeit ein ſüddeutſches Witzblatt in treffender Weiſe
karrikiert, indem es ein Bild brochte, auf dem ein Kind gezeichnet
war, das mitten in einer großen Sammlung von merkwürdiausſehenden künſtleriſchen Spielſachen auf dem Boden ar
fürchterlich heulte. Darunter aber ſtand: „Die Kunſt im n
des Kindes“.

Jn dem Maße, wie das Spielzeug ſeſbſt an Mannigfaltig-
keit und Kompliziertheit zugenommen hat, iſt auch die Art ind
Weiſe ſeiner Herſtellung eine immer kompliziertere geworden.
Nicht als ob die alten Verfahren heute überhmipt nicht mehr
exiſtierten. Jmmer noch gibt es die einfachen aus Holz geſchuitz
ten und in Holzſchacht' ln verpackten Städichen, Schäfereien und
Tierſammlungen, bei denen die Menſchen größer ſind als die
Häuſer, voch immer exiſtiert das alte, weiß geſtrichene Schaukel
pferd mit den Lederohren. Das hölzerne Gewehr nebſt dem
gleichfalls hölzernen Säbel, der ſich nicht ziehen läßt kann man
aber immer noch in den Buden des Weihnachtsmarktes finden,
in denen derartige Spielſachen ſag hauptſächlich zum Verkauf
kommen. Da iſt vieles noch wie einſt und auch die Art und Werſe
der Herſtellung iſt ſo ziemlich die gl. iche geblieben Wollen wir
ſie kennen lernen, dann müſſen wir hingufwandern in die ein
ſamen Dörfer Thüringens und des Fichtelgebirges, oder
wir müſſen unſere Schritte zu den Hol z ſchnitzern Cberbayernz
und Tirols, insbeſondere des Grödnertal lenken. Da werden
wir ſo manchen intereſſanten Einblick in eine altväteriſche, aber

immer noch ausgedehnte Induſtrie werfen können. An den ge
nannten Orten ſitzen faſt in ſedm Hruſe der Dörfer ganze
Familien, deren Mitagli der alle, vom alten Großvater bie zum
Kinde, jahraus, jahrein di ſelbe gleichförmige und ermüdende
Tätigkeit ausüben. Alles iſt Maſſenfabrikation in Form von
Heimarbeit. Jm Fichtelgebirge haben vor allem die Glasbläſer
und Verlenmacher, auch „Paferlmacher“ genannt, ihre Heimgt,
die aus Glas allerlei hübſche Dinge herſt llen. Zum Teil ſind
ſie in den Glasfabriken beſchäftigt, zum Teil arbeiten ſie zu
Hauſe. Wie einförmig es iſt, wenn in der Glasfabrik der
Perlenmacher ſein ganzes Leben hindurch täglich viele Stunden
einen eiſernen Stab in die geſchmolzene Glasmaſſe tancht, ſo daß
ein Kügelchen daron hängen bleibt Dann droht er ihn wvaſch um
ſeine Achſe und eine Perle iſt fertig. Jhr ſchließt ſich in gleicher
Weiſe die zweite an, dann die dritſe, die vierte, die zehnte, die

undertſte, die tauſendſte, die millionſte und ſo fort in ewiger
ſcichmäßigkeit. Zu Hauſe aber ſitzen Frau und Kinder; ſie

halten je 5 bis 6 lange Nad'ln in der Hand, die ſie in Form eines
Sterns ausbreiten. An jeder Nadel iſt ein Faden befeſtigt. Mit
den Nad in ſtechen ſie nun ununterbrochen in eine mit Perlen
gefüllte Kiſte hinein. Was ſich aufgeſpießt hat, wird über den

aden gezogen, ſo entſtehen die Perlenketten, die dann ein
muck des Puppenhalſes bilden oder die man ſonſt in irgend

einer Form am Weihnachtstiſche w. derfindet.
In den Schnigterſchulen wird ein äußerſt tüchtiger junger

Nachwuchs herangezogen, der wahrhaft Künſtleriſches leiſtet. Da
neben aber hat die rein mechaniſche Arbeit immer noch einen
e waltigen Umfagrg. Schreitet man z. B. durch das Grödnertal,
o ſieht man dort wohl die eine oder andere offene Scheune, in

der ein gar m. rkwürdiges „Getreide“ liegt. Jſt es Mais oder
ind es abgeſchnittene Achren? Es leuchtet gelblich weiß und

doch keiner bekannten Getreidegrt gleich. Tritt man näher,
ſo erkennt man, daß dieſes in gewaltigen Mengen aufgeſpeicherte
„Getreide“ aus lauter kleinen Holzfigſirchen beſteht Winzige Holz
püppchen, die ſpäter irgendwo an einem ganz anderen Orte be
kleidet werden ſollen, Tierchen, die erſt in fernen Geg. den be
malt werden und ähnliches mebr iſt hier zu rieſenhohen Haufen
auſgeſtapelt. Beim Verſand wird es auch gar nicht gezählt. Man
ſchaufelt es mit en Schaufeln in Kiſten hinein und wiegt
dieſe dann ab. Die Kiſten aber gehen von hier aus in die ganze
Welt, bis in die fernſten Winkel Amerikas und Aſiens! Wenn
man bedenkt, daß jedes einzelne, dieſer winzigen Holzdingerchen
einſt in einem Kinderherzen Freude erregen wird, dann fieht
man erſt, wie diel des Glücks von dieſen Stätt m einer geiſtloſen
und rein mechaniſchen Tätigkeit in die Welt hinausgeht.

Unerſchöpflich iſt das Thema der Puppen. Von der oben
erwähnten Holzpuppe, die im Verkauf vielleicht einige Pfennige
Woſtet oder gar als „Dreingabe“ weggeſcheerkt wird, bis zu der
großen künſtleriſch aus Wachs modellierten, beweglichen, die

ugen öffnenden und ſchließenden und im Jnnern mit einem
Phonographen verſehenen, alſo ſprechenden und ganze Gedichte
deklamierenden Puppe mit ihrem e natürlichen“ Blondhaar gibt
es Hunderte und Äberhunderte von Abſtufungen! Jedem
chmack, jedem Geldbeutel iſt hier Rechnung getragen! Sitz der
uppenfabrikation ſind Thüringen und der Franken-

waild, vor allem die Gegend um das kleine Städtchen Sonne-
berg. Hier befinden ſich die großen Puppenfabriken und Ver-
ſandhäuſer, viele Meilen im Umkreis aber ſitzen in den Gebirgs
dörfern die Verfertiger der viel begehrten Kunſtwerke. Faſt alles
iſt Heimarbeit, die aber nach dem amerikaniſchen Syſtem der
Arbeitsteilung ausgeübt wird. Jn dem einen Hauſe ſtopft man

Heinrich von Sybel und die Gegenwart
Vor kurzem waren 100 Jahre ſeit dem Geburtstage eines

unſerer größten Geſchichtsſchreiber, Heinrich von Sybels, ver
floſſen. Jn der Ueberzeugung, daß man das Andenken eines
großen Toten nicht beſſer begehen kann, als indem man ſich von
neuem ſein irdiſches Schaffen vergegenwärtigt, nahm ich das
Werk, das die Summe und den Gipfel der Lebensarbeit Sybels
darſtellt, ſeine Begründung des Deutſchen Reiches“, aus dem
Bücherſchranke und las wieder einmal darin. Welche mannig-
faltigen, lebendigen und wirkungsvollen Bezüge ergeben ſich
doch von dort zu der Gegenwart, zu dem gewaltigen Erleben dieſer
Tage! Wahrlich, die Geſchichte oder die geſchichtliche Pergangen
ſeit iſt nicht tot, ſondern redet immerfort zu uns in eindrigig-
licher, machtvoller Sprache.

Man mag darüber ſtreiten, ob der Handelsneid Englands
oder der Eroberungsdrang Rußlands oder die Eitelkeit und Re
vancheluſt der Franzoſen die Hauptſchuld an der gegenwärtigen
Weltkataſtrophe tragen, zeitlich aber muß jedenfalls dem letzt-
genannten Motiv der Vorrang vor den übrigen zuerkannt wer
den. Von der Seite der J. und ihrer ſeeliſchen Veran-
lagung aus geſehen, iſt dieſer Weltkrieg mit einer gewiſſen Natur
notwendigkeit aus den Vorgängen von 1870/71 hervorgewachſen.
Galliſche Eitelkekit hat uns zu dem Entſcheidungskampfe um
unſere Einigkeit gezwungen, und der für uns ſiegreiche Ausgang
dieſes Entſcheidungskampfes hat alsdann in pſfychiſcher Folge
richtigkeit die franzöſiſche Revancheidee, das primäre Motiv des
furchtbarſten Völkerringens aller Zeiten, erzeugt.

Schon damals, als die deutſche Frage ihrer Löſung in dem
deutſchöſterreichiſchen Bruderkriege von 1866 entgegenreifte,
haben die Franzoſen in ſchamloſer Frechheit völlig unbegründete
Anſprüche guf deutſches Land geltend gemacht und der werdenden
Einheit Deutſchlands Hinderniſſe zu n L Eine
Fülle der intereſſanteſten Belege findet ſich hierfür bei Sybel. So
erklärte Napoleon III. unſerem damaligen Geſandten in Paris,
dem Grafen Goltz, am 5. März 1866: Ich darf nicht unterlaſſen.
der franzöſiſchen Nation einen Preis für die Zulaſſung oder gar

ſtigung einer preußiſchen ver beenß die hier mit
Ei betrachtet wird, zu zeigen. Roch deutlicher wurde er
a nem Hofballe im Mai des gleichen Jahres, wo er demſelben
Gewährsmann ſagte: „Die Augen meines zen Landes ſind
un den Rhein gerichte und einigen chen Abgeorndeten

ahrougs. jahrein h enem anderen wird Papier
amaſchee in Formen gepreßzl, ſo daß daraus Puppenköpfe ent
ſtehen. Jn einem dritten taucht man dieſe Kö in Wachs, in
einem vierten werden die Augen eingeſetzt, uſw. uſw. Andersivo
wird der Huarſchanuck angebracht, wieder wo anders wird er ge
kräuſeln und in munchen Häuſern nerden jahraus, jahrem
Puppenkleidelen zuge ſeiten und genähn. Beſondere Künſtler
und Künſtlerinnen ſchuinken die Puppen, ſie malen ihnen rote
Wangen, dunkle Augenbrauen und einen hübſchen roſigen Mund.
So iſt das Syſtem der Arbentsteilung bis ins Kleinſte dur
grfuhrt und manchnal wandert ern Pupperkörper, bis er ſeriſt, durch Duhende von Händen, durch ein gungzes, jo ſogar e

mehrere Dörfer. Manchmal iſt der ganze Betrieb in einem Hauſe
vere migt, wo das eine Familienglied dieſes, das andere jenes
treibt und manchmal weder geſche alle Verrichtungen oder doch
eingelne derſelben in Fabrikräumen, aber immer iſt ſedem Ar
beiter oder jeder Arbeitrrin eine gunz beſtimmte Tätigkeit zuge-
terlt. An manchen P ſieht man die Leute aus den Dörfern
in linigen Zügen werh den Ablieferungsſtellen wandern, in T
körben, auf Schicbekarven, in kleinen Wägelchen bringen ſie die
fertige „Ware“.

beſondere e der Kinderwelt find gewöhn
lich jene Tiere, die ein narürliches Fell haben. wie z B. das wie
ein richtiges, lebendiges Pferd ausſchende Schaukelpferd, der
ſchieeiveiße Pudel mit dem wollen Kraushuur oder der Uffe
mit dem beounen, ſich ſamtartig anfühlerden Rücken und dem
Backenbart. Derartige Tiere werden jetzt oft in wahrhaft künſt
leriſcher Vollendung geliefert, woben der Bildhauer zunächſt ein
Tonmodell herſtellt, wach dem die Figur eitneder in Ton nuch-
gebrldet oder in Holz geſchnitzt oder aus Papiermaſchee gepreßt
wird. Dunn nerden Augen die der Glasbläſer angefertigt hat,
eingeſetzt. Sie ſind grnu den Tieraugen nachgebildet, darßß
man beim Pferdeauge nichts vom Weißen ſieht. während das
Auge der Katze die ihm eigentümliche lange gelbe Pu

hat. Endlich kommt das Ganze zu dem Masrn, der das Fell
über zirht und der mit der Eigenar! eines jeden Tieres gutBeſche d wiſſen muß. Sind dann endlich dre Hufe des Pferbes

ſchwarz lackiert, das Zünglein des Pudelchen rot geſtrichen uſw.
uſw., ſo iſt das Gangze fertig.Größere Kinder Faben an Puppen und Tieren keinen Ge

üen mehr. Jn unſerem Zeitalter der Technik beſchäftigt ſich
r Geiſt eines nur einigermaßen aufgenvckien Knaben mit dem

lenkbaren Luftſchiff, mit dem Flug apparat. mit dem Unterſee-
bot mit dem Maſchinengeivehr uſw. Dergrtige Dinge können
natürlich, ebeeſſo wie Dempfmaſchinen, Dampfhämmer uſw. uſw.
nur in Fabriken hergeſtellt werden, in denen wie in anderen Fa
briken auch Jngenieure am Reißbrett ſitzen, die die Einzelteile
aufs Gengaueſte durchkonſtruieren. Tann werden Modelle ge
baut und nach dieſen Stanzen angefertigt, die Einzelterle aus
großen Blechtafrün berausſanzen. Wieder andere Einzelteile
werden gegoſſen und ſchließlich wird des Genigze in einer Art
Miniatur-Montage-Werkſtätte zuſammengeſetzt. um in der
Lackererei die letzte Vollendung zu erhollen. Rieſige Fabriken
be ſchäftigen ſich ausſchließlich mit der Herſtellung derartiger
komplizierter, techniſcher Spielwaren, die die früheren beliebten
einfachen mechaniſchen Sprelſachen, wie z. B. den aus Blech her
geſtellen Schloſſer, der auf einen Ambosz klopft und Aehnliches
ziemlich verdrängt haben. Mit ihnen find auch die Kleinbetriebe
ur Herſtellung ſolcher mechwriſcher Blechſpielnren, die haupth in Nürnberg in zablre cher Menge vorhanden waren, und

ie nicht wenig dazu beigetragen haben, der Nürnberger Spiel-
waren Jnduſtrie einen Weltruf zu verſchaffen, immer mehr ver
ſchwatnden. Ein ſpezielles Produkt der Nürnberger Spielwaren-
en iſt der Zinnſoldat, den Anderſen ſogar zum Gegen
tand eines ſeiner Skuu Märchen machte. Er wird durch Ein

einer Zinnlegierung in beſondere Formen hergeſtellt und
t ſpeziell jetzt, infolge des Weltkrkieges, wieder eine derartige

Bedeutung erlangt, daß der Nachfrage lange Zeit nicht genügt
werden konnte.

Wie man ſieht, ſt die Spielwareninduſtrie ein weitver-
zweigtes Gebiet das die man nigfuchſten Tätgkeiten in ſich ſchließt.
So vielgeſtaltig aber auch die Art aller dieſer Tätigkeiten iſt,
ſchließlich kulminieron ſie alle in einem Punkte, in der Weihnachtsfreude, die ihre Produkte der dugen bereiten!

Torpediert
Novemberſtimmung liegt über der Nordſee, es ſtürmt ausNordwweſt, dieſig und grau iſt Luft und Himmel, düſter urd grau

mit weißen Schrumkämmen iſt auch die See, und wenn eine
Regenböe über ſie hinwegfegt, erſcheinen die aufgewühlten Wellen-
berge ſchwarz und noch finſterer und drohender. Allmählich ge
vaten auch die ſchweren Linienſchiffe ins Schlingern und
Stampfen, ſo daß die oft überkommenden Seen ſprühend bis an
den vorderen Geſchützturm klatſchen, über die Schanze fegen und
durch die Geſchützpforten in die Kaſematten ſchlagen. Schwerer,
anſtrengender Dienſt iſt es heute für Offiziere und Leute auf der
Brücke und auf den Ausguckpoſten. Der haſtige Wind treibt ihnen

und Regenſchauer in die Augen; doppelt auf
merkſam müſſen ſie jetzt bei der ftürmiſchen See ſein, in der
Treibminen und Sehrohre feindlicher UVoote daum zu erkennenſind. Nichts iſt zu entdechken, ſoweit das Auge h ſogar die
immer huigrigen und ſchreienden Möwen ſind nicht über dem
Kielwaſſer zu ſehen, ſondern haben ſich rechtzeitig vor dem auf
kommenden Unnetter unter Land geborgen.

Aber auch unter Deck iſt es alles andere als gem lich. Das
Schiff befindet fich im Gefechtszuſtand, alle Luks und Türen ſind
geſchloſſen, jedes Ding und jeder Mann iſt gefechtsbereit auf

verkündete der Uſurpator in vorzeitigem Frohlocken: „Was werdet
ihr fagen, wenn ich euch, ohne einen Schuß zu tun, das linke
Rheinufer verſchaffe?“ Die kaiſerlichen Worte aber fanden in
den Kundgebungen franzöſiſcher Miniſter und Parlamentarier
eine treffliche Begleitmuſik. Mit zyniſcher Unverfrovenheit ſagte
der damalige franzöſiſche Miniſter des Aeußern, Drouye de
Lhuys, zu dem Grafen Goltz: „Machen Sie einen Speiſezettel“,
und als dieſer erwiderte, die franzöſiſchen Lieblingsgerichte müſſe
Frankreich ſelbſt angeben, fuhr Drouye de Lhuys fort: „Wenn
ein anderer ſich vergrößert, muß Frankreich ein Aequivalent be
gehren. Eine bloße Genugtuung der Eigenliebe würde nicht aus-
reichen, jedoch braucht es nicht gerade ein Gewinn an Land und
Leuten zu ſein; es ließe ſich ein Mittelding denken, welches
jedem Franzoſen als voller Gewinn erſcheinen würde, eine Kom
buiation, welche neue Gruppierungen bildete, alte, für Frank-reich bedenkliche, ſprengte, Frankrkeich ſtärkte, deſſen Gegner

ſchwächte.“ Die Rheinbundidee in optima forma! Jm Geſetz
gebenden Körper endlich hielt Adolf Thiers eine lange Rede, deren
Jnhalt war, nimmermehr dürfe Deutſchland zur politiſchen Ein-
heit gelangen; ſeine Zerſplitterung ſei ein alter Satz des euro
päiſchen Staatsrechts und die BVedietgung des franzöſiſchen Ueber
gewichts in Europa. Treffend bemerkt zu alledem Sybel:
„Was hätte Frankreich erwidert, wenn bei deſſen Revolution 1830,
1848, 1851 Deutſchland im Namen der alten Verträge oder auf
Grund des geſtörten Gleichgewichts ſich eingemiſcht und eine
Landabtretung begehrt hätte

Vollends, als der Kanonendonner von Königgrätz verklungen
war und Bismarck ſich anſchickte, ſeine Hand über den Main
auszuſtrecken, um Nord und Süd zu einen, da b auſte galliſche
Eitelkeit und galliſche Kriegsluſt gleich einer Fontäne empor.
„Rache für Sadowa!“ So erſcholl unſinnige Ruf durch
alle Gaue Frankreichs, wo doch bei Sadowa keinem Franzoſen
ein Härchen gek ümmt worden war. „Neben einem Siege wie
dem von Königgrät traten Magerta und Solferino, traten alle
mili äriſchen Leiſtungen Frankreichs ſeit 1815 in den Schaktven;

der

dos wirkte wie eine perſönliche Veleidigung durch preußiſche
Hand Wenn Deutſchland einig und ſtark wü de, ſo wäre
die europciſche Hegemonie Frankreichs, die man erſt vor urgent,
nach dem Krimkriege ſo ſtegesfroh genoſſen, in der Wurgel ge
troffen; Frankreich müßte ſich bequenren, als Gleicher unter
Gleichen zu leben ein unerträglicher Gedanke!“ Kaiſer Na-
paleon machte ſich, wenn auch deilmeiſe widerwillig, aum Träger

ſeinem Nagte, an den Se m den Mden Feurrn, in den Maſchinen, auf den n

oder ſonſtwo. Weſton unten herauf tönt das charaßteriſtiMaſchinen dagznnſchen klingen vereinzelt kurze rei
dungen durch Telephone und Spruchevdte von der g. V

nurtrale an die Unterdeckſtateen und Gefechtsgruppen man
1 Waſſerpeilung fragend, dorn Befehle zum vorſih der aglüften arg de gebend, ſonſt hört man an Dutg

Eben nach dem Mittageſſen haben die Ablöſunge weiten
funden, da läßt eine gewaltige Exploſion das Schiff n ſtatg
iſt, als hätte eine Rieſenfauſt die rdivand iroffen p
den Schiffskörper hochgeſchleudert. Jmn Ach erſchiff ine di
durcheinander, Menſchen und Gegenſtände; es zittern un
die un der druck ſtehcaiden Keſſel und Maſchinen n
fallen die Bunkertürſcheite, ſchließen ſich die letzten
und ſchrill tönen die Alarmgloclken durch das Schiff üfwirtt nach dem furchtbaren Knall die danach augentug emg
tretende ſcheinbave Ruhe, und jeder fragt ſich unwvillkückt
hat es getroffen, was war es, ine oder Torpedo? h.

Da kommt von der Kommandobrücke die Nachricht u
Leckzentwule: „Ruder verſagt und klemant hart St g. in e
bedrutet, das Schiff et fteuerlos und in größter Gefahr Daß
Leckzentrale raſſeln und huper die Telephone, treiſchn
Pfeifen der Sprachrohre, überſtürzen ſich die Meldungen edringt Waſſer ein; dort drohen Schotte aufzubrechen; dir Dier
räume geben überhaupt keine Antwort mehr, ſie ſind aus der
Dus Perſonal ſcheinbar tot Alſo dort hats getroffen len
und klar gehen die Befehle der Leckleitung an die gefe Ruh
Räume; Hilfsmannſchaften zum Lenzen und Abdichten drdeien
brechenden Waſſers werden dort hingeſchickt. Langſam ein
das Schiff hinten tiefen einzutauchen und nengt ſich auf W
troffene Seite, ſchnell wird es durch Einlaſſen von Flur
auf der anderen Seite vorn gerade gelegt. Alles arbeitet iwoſſer
haft. Oben fangen die Geſchütze an zu donnern Aue re
iſt es ein ferndliches U Boot das weiter anzugreifen ſuche d
den Maſchiwen ſteuert indeſſen das Schuff in der ſchwere Mit
mühſam weiter. Bitter ernſt iſt die Gefahr, und jeder Auge
kann eine neue Exploſien bringen; ſchnelle Hilſe tut notnbis

Doch wie ſieht es in der getroffenen Nuderanlage
e war die plötzliche Exploſion für das dort

gtlon
auf Geſan

Stärkere von beiden hat noch die Kraft und die See
beſeſſen, ſeinen ſchon halb betäubten und im Waſſer i
Kameraden hoch und durch die nahe Schottür zu reißen und e
dann, wie ſie es gelernt haben, feſt hinter ſich zu ſchließen e
richt die lebte Kraft noch aus, dann allen deide, durg Ke
täubt, um, aber die Tür iſt zu, und das Waſſer kann vorläuſt
nicht weiter s Perſonal in dem auf der anderen Seite

r liegenden Rudermaſchinenraum wurde dochge
udert und findet ſich auf den Flurplatten wieder.

ugenblick bannt ſie das Entſetzen u
die Pflichttreue.
retten, von der ſo vieles, vielleicht alles, abhängt, unden rer u wir anheimlich brauſt das eindringende Waſſer und pfeidadurch ausſtrömende Luft durch Riſſe, Niete und Rahne hett v
borgenen Schotte. Die Rudermaſchine iſt, durch den gewaltigen
Stoß in den Kuppelungen verklemmt, ſtehen geblieben. Ziſchend
fährt aus feinen Undichtigkeiten der Dampf in die Räume, ver
miſcht ſich mit dem jetzt überall braufenartig
Waſſer zu einem dichten weißen Waſſerdampf, in dem mit Gas.
masken kaum mehr zu arbeiten, kaum noch zu atmen iſt. Dann
geht auch das elektriſche Licht aus, ſtockfinſter iſt es in dem Raum
und unheimlich ſchwankt das Schiff hin und t
Entrinnen möglich. das hereinbrauſende Waſſer würde alle
rettungslos ertränken. Die Leute wiſſen dies, ſie keemen ihr
Schickſal. Doch unbedenklich halten ſie gus und verſuchen bein
ſpärlichen Schein ihrer Taſchenlampen die Rudermaſchine wieder
klar zu machen und das eindringende Waſſer uſtopfen.ſie téanen es nicht ſchaffen, ſie beginnen zu und v
von unſichtbaren Exploſionsgaſen, die durch das eindringende
Waſſer hereingedrückt ſind, betäubt um.
nur gedauert, ſchon kommen Kameraden aus den Nachbarräumen
z Hilfe, aber guch von ihnen muß einer nach dem andern, durch

ie Gaſe betäubt, zurück. Weiter ſteigt das Waſſer und immerbedrohlicher biegt ſich das Schott. Endlich gelingt es, Licht und
Luft zu ſchaffen; durchnäßzt und bis zu den Knien ſtehen die
Leute im Waſſer, fieberhaft wird gearbeitet, mancher ſinkt durä
die Gaſe betäubt um, aber es gelingt, das Waſſer zu lenzen. das
gefährliche Schott zu verkeilen, mit ſchweren Stützen abzuſteifen
und zuletzt, das Ruder wieder in Betrieb zu nehmen.

Fahe e d r e ſeien Kurs und ſeine alte
rt aufnehmen; die Gefahr iſt für den Augenblick beſeitigt undalles atmet befreit auf. e len
Schwer und an ungünſtiger Stelle war das ſtolze Linienſchiff

getroffen, und ſchlimme Folgen konnte der Treffer haben, hätte
nicht deutſche Pflichttreue, Mannesmut und zähe Seemannsart
unter rückſichtsloſer Einſetzung des eigenen Lebens geſiegt. Jeder

ab ſein Beſtes an ſeinem Platze für fein Schiff und Vaterland
ängſt fährt das Schiff wieder durch die graue RNordſee, bereit zu

neuem ſiegreichem Kampf wie damals in der Skagerrafſchlacht.

eeeernneamm2
und Dolmetſch der allgemeinen Gefühle ſeiner Nation, indem er
erklärte, bei einem Fo r tſchreiten des deutſchen Einigungewerkes
über den Main würden die franzöſiſchen Kanonen von ſelbſt los
gehen. Hier ſind die tiefſten Wurzeln des Krieges von 1870/71
bloßgelegt, und wer das erkannt hat, der verſteht auch die Geneſie
des entſetzlichen Menſchenmordens unſerer Tage, mit dem ſich
Frankreich für alle Zeit vor Gott und der Welt geſchändet hat.

Von der galliſchen, in elenden Eitelkeitsmotiven wurzelnden
Kriegsluſt hebt ſich um ſo leuchtender die Friedensliebe der
Hohengollern ab. Jh. hat Sybel die treffenden Worte zewidme!:
„Die Hohenzollern der letzten Jahrhunderte waren ein kriege
ſtarkes, aber kein kriegsluſtiges Geſchlecht. Sie waren bereit.
Leib und Leben einzuſetzen, wo es notwendig war für das was
ſie als Recht und Ehre ihres Staates erkannten: aber ſie hatten
keine Herzensfreude an der greuelvollen, wenn auch lorbeer-
reichen Blutarbeit der Schlacht. Faſt wie eine Familientraditior
hatte ſich die Stimmung herausgebildet, zwar in den unvermeid-
lichen Kampf mit fortreißender Entſchloſſenheit einzut'eten,
aber nicht das Schwert zu ziehen, ſolange irgend ein Mittel
friedlichen Ausgleihs noch unve ſucht geblieben war. Mochte
dadurch ein beſonders günſtiger Augenblick verſäumt, dem Geg-
ner Zeit zur Rüſtung gelaſſen, die Gefahr des zuletzt doch auf
flammenden Kampfes vermehrt werden, immer blieb das Gefühl
daß die Zögerung denn doch Erfüllung einer Gewiſſenspflich
geweſen war.“ Dieſe Wo te haben in Bezug auf die Gegenwart
erneute, man möchte faſt ſagen, vprophetiſche Bedeutung Ke
wonnen. Den Schluß unſerer Bet' achtung möge ein Hinweis auf
das Urteil Heinrich von Sybels über das innere Verfaſſungswer!
Bismarcks bilden. Mit Meiſte hand hat der Geſchichtsſchri iber
den Weſenskern der deutſchen Reichsverfaſſung zur Darſtellung
gebracht, in der wie er ſagt, Kaiſer Wilhelm I. und ſein großer
Miniſter „den Boden für ein ſtabiles Gleichgewicht des Ideals
und der Reglität, der Einheit und des Sondertums“ gefunden
haben. Dieſes undedingte Lob zu wiederholen, dürfte gerade
heute wo ſtarke S römungen am Werke ſind, den Boden unſere
Reichsverfaſſung im parlamertariſchen und unitariſchen Sinne
zu durchlschern, nicht ohre Nutzen ſein. Zu unſerm gegenwärtt
gen Reichskanzler darf man auf Grund ſeiner f üheren Stellung
nahme und mannigfacher Kundgebungen die ſeſte Zuverſicht
haben, daß er ſich ſolchen Beſtrebungen gegenüber als treueHüte des Biamarckichen Grhbes erweiſen u H. S.

ſchloſſen.
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Jeruſalem von heute
vriellcich auf der u Erde kemen Kreiſen Ort.

v ww in Feruſerlein, Erhluee und Gleichgültiges,
d nes und Nicht ges Verrhrungswü: dige und übſtoßen
u en zun R.rume ſtoßen Denn die von allen Religionen,
n. Chiiſten and. Nos und gleich geheilugie Studi ver
T eng bririnunder die erhabenen Eruei e Ungsſtan

hen fin de Wenſchheitsgeſcncine ſo unendlich bedem
e mit der Enge der Kleinlichkeit, mit dem Schmutz
en echt orientuliſchen Gemenuveſens unſerer Tage. Das

uſalem um es gleich vorweg zu wehmen ſt
h

dige venugthrit ande er Oriemtſtädte; ſie birgt in hre
7 weder Reichtum Eigrnart. Se iſt, als habe die

Vergungenheit mit lähmender Wucht durch die Juhr
hindurch auf der Siadt geluften und fedr Regung

j uſalem von heute hat etwas mehr
c in den Tagen des Königs HerodesGrohen ihre 260 000 g. habt haben und von ihnen ſind

Je 10 000 ſind Chriſten und Bekenner
Dabei find ſämtliche chriſtliche Konfeſſiwnen ver

mäch igſte chriſtliche Gemeinde ſt die griechiſche, die
Seelen zählt. Mit annähernd 4000 ſind dir Katholiken ver
ind eiwa 400 Bewohner ſind proteſtamtiſch. Dazu kom

kleinere ruſſiſche, armen iſche und koptiſche Geneemden;
weragen Abeſſinier in Je uſalem haben dort einen

ſof und ein Kloſter. An der Spitze der r Gemeinde
e ein Patriarch; ſie verfügt äber zehn Klöſter. die alljährlich
wer großen ilge ſchen aufgeſucht werden über ein eigenes

und zwei Schulen für Knaben und Mädchen. Die
holten beſißen ihr Patrurchen mit zroßer Kircy haben

dieſer Houptkirche noch vier weitere Gotteshäuſer und
9 ale zwanzig Klöſter, weiterhin vier Pilgerhäuſer, drei
ler und acht Schulen. Eine den Katholiken beſonders
in Stätte iſt die Dormirio Sancge Virginis die Kaiſer

im Jahre 1898 den deutſchen Katholiken ſchenkte, und die
m Sultan abgetreten worden war. Ss iſt die S ätte, an
das Haus des Evangeliſten Johonnes haben ſoll,
ein die Mutter Maria ſeit dem Tode Jeſu gewohnt habe und

iorben i, heute der Ort der Neuen Marienki che. Der
hen evangeliſchen Gemeinde Ferufalems gehört die Er

lich
Plo

en; die
v

wo
Iſt die

utſ
Feertirche, die am 31. Oklober 1898 in Anweſenheit des deutſchen
iſſerpaares geweiht wo den iſt. Die Gemeinde unterhält

einene Schule, mehrere Hoſpitäler, Hoſpize und
Sie hat auch ihre Mitglieder neben dem kirch-

Verein zuſammen

iterhin eine
giſenhbäuſer.r Bande noch in einem deutſchen

ofen.er äußere Stad bild iſt, von der Höhe des Oelberges ge
zwar nicht impoſant, aber es iſt immerhin ſtattlich ver

freilich außerordentlich beim Wandern durch die engen,
iſt ſchlecht g. pfbaſterten, vielfach unſguberen Gaſſen. Es
len völlig die monumentalen Gebäude weltlicher At, und die
bohe Mehrzahl der Häuſer macht ernen direkt ärmlichen, dürf
en Findruck. Sie ſind zwar aus Stein, aber klein und needrig,

wie überall im O iem ſind die Dächer flach. Sehr häufig
m über dieſe aber eine Wölbirng empor, die man freilich weni
t eine Kuppel als einen Buckel nennen könnte. Niedrige
einmauern umſchleßen die flachen Dächer und hindern Neu
ernen den Einblick. Die Fenſter ſind nach o ientaliſcher Art

Negittert, die Türen eng und Am meiſten Leben findet
un in den Bazaren, die großen eilz, wie auch in anderen

ientaliſchen Städten, überwölbt ſind in denen man aber kaum
merk nswerte Schätze des Oſtens finden. Die wenn man ſo

ween kann, mode nen Viertel von Feruſalem erſtrecken ſich nach
Fordweſten und Südweſten; hier ſtud die bemerkenswerteſten
bendländiſchen Anfüedlungen. Zwei einander rechtwinklig

ſöneidende, die ganze Stadt von Norden nach Süden und von

jert

Oſten nach Weſten durchziehende Straßen teilen Jeruſalem in
hier Quartiere, de en jedes korfeſſionell von den Nachbarvierteln
geſcheden iſt. Jm Oſten und Norden liegt das mohammeda
hiſche Quartier, ſüdlich daran anſchließewd das Judenviertel.
der Südweſten der Stadt gehört den Armeniern, der Nordweſten
fildet das Chriſtenquartier. Hier erhebt ſich auch die Kirche
des Heiligen Grabes, ſind die Wohnungen des lateiniſchen und
riechiſchen Pat iarchen. mohammedaniſche Heiligtum,
ürabiſch HarameſchScherif, liegt im Oſten der Stadt an der
Stätte des alten Tempelplatzes. Es iſt von hohen Gebäuden und
Rauern umſchloſſen; in ſeiner Mitte erhebt ſich ſeit länger als
1100 Jahren der Prachtbau des Felſendoms, bekannt unte: dem
nicht zutreffenden Namen Omar Moſchee. Gr umſchließt eine
aus dem Boden des Bauwerks hervorragende Felsplatte, an die
ſch eine große Anzahl heiliger Sagen knüpft. Hier ſoll freilich
micht wach altteſtamentariſcher UÜeberlieferung, ſondern nach
talmudiſchen Quellen, die Stätte der Bundeslade im alten ſalo-
momiſchen Tempel oder auch der Brandopferaltar zu ſuchen ſein;
den Nohammedanern gilt die Stätte nächſt der Kgoaba zu Mekka
als heiligſte der ganzen islamitiſchen Welt; ſoll ſich von dieſer
Felsplatte eaus doch Mohammed auf geflügeltem Roſſe zum
Himmel aufgeſchwungen haben. Eine 30 Meter hohe Kuppel,
in buntem Moſaik ausgeegt, wölbt ſich über dem Felſendom.

Die vornehmſten chriſtlichen Heiligtümer der Stadt ſind in
der „Vig doloroſa“ vereinigt, die vom Nordoſten Jeruſalems zur
Kirche des Heiligen Grabes führt. Es iſt die Straße, die nach
der im 16. Jahrhundert aufgekommenen Sage Jeſus auf ſeinem
Leidenswoge nach Golgatha durchwandelt haben ſoll. Die
Heilige Grabeskirche ſelbſt bildet einen unüberſichtlichan Kom
ler von Kirchen und Kapellen, an denen alle chriſtlichen Be
kenntniſſfe tdeilhaben. So gehört Golgatha den Griechen; die
Stätte iſt in eine Hapelle verwandelt, die durch weiße Marmor
pfeiler getragen wird. Den Mittelpunkt bildet die im 12. Jahr

Für unſere Frauen
Das vierte Kriegsweihnachten

gecrliges Geläute der Weihnachtsglocken hallt wieder über
des von Turm zu Turm, von Stadt zu Stadt, von Dorf
zu Dorf, über das grme, von tauſend Schmerzen zerriſſene, unter
den Hufen der apokalyptiſchen Reiter bebende Land. Kriegs
weihnachten zum vierten Male kündet uns ſein Klang, trotz aller
Gebete, die zum Himmel aufſtiegen, trotz aller heißen Sehnſuchts
wünſche, die in Millionen pochender, warmer Herzen empor-
wuch'en, ob auch die Schwere und Härte der Zeit ungezählte Male
die jungen Keime erſtickte.

Kriegsweihnachen! Und doch Weihnachten, en der Liebe,
Feſt der Güte, Feſt der Hoffnung und des Glaubens. Ueberall
ündet die Liebe die hellen, freundlichen Weihnachtslichte an.
Im Palaſt brennen ſie wie in der Hütte, und ſelbſt das kleine,

v cheinbare Häuschen weit draußen einſam in der Heide, das
Föhren und Wacholder vorm Winterſturm in ihre Hut nehmen,
blick am Heiligen Abend mit leuchtenden hoffnungsfrohen Tugen
dinaus in die laſtende Finſternis, die kaum ein matt s Sternen-
licht erhellt. Und wie hier in der Heimat, ſo brennt der Chriſt
baum bei unſeren Feldgrauen an allen Fronten; ſein milder
Schein bringt Wärme und Leben in feuchtkalte Unterſtände, er
zaubert frohe Gedanke n und Träume ga Heimat und Kinderglück
in ſchmutzige elende Lehmhütten em Etappengebiet und weckt ein
ſtiles ſeliges Le.ichten in den Augen der Kranken und Verwun
deten, die die Lazarette füllen; ja vielleicht brennt ſogar bier und
da ein Bäumchen, grade k. ine deutſche Tanne iſt,

und läßt unſere Gefangenen für
umd Bedrängniſſe vergeſſen.

im ſernen, fernen

r orewrehr ſodrerfeche. deag ſog
wl h ader der wut derr unzu-

e Raum des gaigen Bounrs, m drm
und Soller, Bronze und Marmor bis

zur Uelernudung vernendet ſind Weſtlich
im Kirrtholikon legt de Graleskirche, eine

Ronunde, um de ſich von Pfeilern

BI v m hingziehen ieerhebt fich über das Heilige Grab um
a Kapelle die men rorlichem Marmor

kleiden und reich grichmnückt ift. In einem
engen und needrigen Raum von gur
Meer Länge und Breite liegt das Herlige
Grab ſelbſt. von Felsgeſtein bedeckt und mitMarmor bekleidet Golder und ſilberne
Ampeln in gruhrr Zahl hangen von der Decke
des Roumes herab. Eine grohe LAeizuhl an
derer Heiligtümer don germgerert Bedeutung
wird außen an der Mauer gegeigt Die Heilige
Grabestirche ham im Laufe der Juhruruſende
velerlei Wimndlungen geſehen das erſte
Sourleshaus an dieſer Sialtie lirß Kaiſer Kon
ſtrnttn der Grotze in Geſtalt einer Baſilika
errichten. die nach etwa 300 hren von den
Perſein zerſtört wurde Noch haufig fiel dieſe
bedeutendſte Reliquwnſtätue der chrrſtl ichen
Welt den Stürmen des Krieges und Feuers-
brünſten zum Opfer, zuletzt m 12. Oktober
1808. t gegenwärtige Bann war im Jahre a ch
1810 wieder vollendet. leber die hiſtor iſche Echt

heit der heilen Stätten wird ſich Sichetes wohl um je er
mitteln laſſen; es müßten zu dreſein Zwecke umfenugrriche Aus
gtrbungen erfolgen, was ſchon aus Rückſichten der Pietät, dann
abe: auch in Anbetrachn der an der Stätte überall er richteten
kirchlichen Buuten kaum je möglich ſern wird. Uls vor etwa
ſieben Jahren von enghſchen Archäologen mit Einwilligung der
türkiſch n Remetung im Bereich der OCmar Moſchee nach den
verſunkenen Schätzen des alten ſalomoniſchen Tempelz zegraben
wa de, erregte das eine derartige Empörung under der moham-
meda niſchen Bevölkerung der S adt, daß die Gelehrten und ihre
Arbeiter bei Nacht und Nebel aus Paläſtina flüchten mußten.
Ueberhaupt ſteht das moderne Jeruſalem auf 20 bis 40 Meter
hohem Schutt über der alten, wiederholt ze ſtörten und in
Aſche verſundenen Sadt, und ſo kommt es daß unſer Wiſſen
über die wirkliche Lage der heiligen Stätten u gemein dürftig
iſt; niemand vermag zu ſagen, was drunten in der Tiefe unter
dem Schurtt der Jahrtouſende verborgen liegt.
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Jeru alem in der Kriegsgeſchichte

Es ſind heute genau 300 Jahre, daß Selim I., mit dem Zu
namen „Jauz“ (der Tapfere), nachdem er im Jahre 1417 in
Aegypten die Macht der Mamelucken gebrochen hatte, Mekka
untderwarf und bald darauf Jeruſalem an ſich riß. Als Schützer
der heiligen Orte nohm er den Kalifentitel an und begründete
in dem eroberte Lande die osmaniſche Herrſchaft, die, von einer
kurzen Zwiſchenperiode abgeſehen, bis heute in Jeruſalem be
ſtand. Die älteſte Stadt Paläſtings war durch ih e Lage mili
täriſch außerordentlich begünſtigt. Das offene Jeruſalem lag

Und hohe und reine Einpfindungen der frommen Liebe und der
ſelbſtloſen Güte ſteigen auf in allen Herzen hier und da draußen
und ſuchen und finden ihren Weg und werden Bodenbereiter und
Träger neuen Glückes.

Tief in unſer aller Herzen wurzeſt der Glaube an des
Chriſtbwoums ſegenſpendende Macht. Wie unſere Altvorderen
in den dichten Wäldern Germaniens um die Zeit der Winter-
ſonnenwende das Julf ſt begingen und mit der in ihre winterliche
Einſamkeit zurückkehrenden Sonne die Hoffnung und den
Glauben an neues friſches Leben nährten, ſo iſt uns der ſtrah-
lende Schein des Chriſthaums in lichtloſer Winternacht Sinnbild
und Verheißung der Erfüllung unſerer Hoffnung auf ein lich-
teres, ſchöneres Leben, in dieſem oder jenem Sinne geworden,
umal in dieſer düſteren und ſchweren Zeit. Das Entzünden

der Weihnachtslichte an der immergrünen Tanne bedeutet uns
wahrlich mehr als die Uebung eines ſchönen Brauches, Kinder
herzen zu entzünden. G wiß, auch das iſt unſere Abſicht, wenn
wir einen Chriſtbaum in unſeren Räumen auſſtellen, aber da
rüber hinaus emrfinden wir ſein tröſtlich warmes Licht als ine
Mahnung, trotz aller Enttäuſchungen immer wieder an Liebe und
Güte zu glauben, als eine Zuſage künftiger, friedlicherer Zeiten,
zumal in dieſen Tagen

Ganz allmählich neigt ſich der Weltkrieg doch ſeinem Ende
entgegen, trotz aller Wut und Erbitterung der Kämpfenden, trotz
okler Anſtrengungen und aller wilden Wünſche Einzelner. Und
wenn es auch im gegenwärtigen Augenblick ſo ſcheinen will, als
ob in die tiefe Friedens'ehnſucht Millionen leidender Menſchen
kinder in allen durch den Krieg in Mitleidenſchaft gezogenen
Ländern vorläufig noch keine Erfüllung, als ob der Ruf des
Friedens, der ſoeben in die Welt hingusgegangen iſt. noch nicht
den rechten Widerhall finden ſoll, deſſen find wir gewiß, allzu
ſange wird der Friede doch nicht mehr auf ſich warten laſſen.

te noch tönt in das feierliche Geläute der Weihnachtsglocken

unter dem Schutze der auf einrm 776 Meter hohen Bergrücken
erbautes Feſte Zn, dir infolge ihrer Lige faſt uneinnehmbar
war König Darid e hob ſie drshalb auch unter dem Namen
Duvidſtadt zu ferner Reſidenz. und Salomon ſorgte für die Ver
ſtärkung der Befeſtiwungen der Zionsburg wie derer Jeruſalems
überhaupt. De Ruf der Uneinnehmburken wurde noch erhöht,
als der aſſyriſche König Sanherib die Stadt erfolglos belagerte
und uwerrichteter Sache abziehen mußte. Erſt von Nebukad-
nezur von Babel wurde Jeruſolem zweimal eirgenommen; im
Jah e 586 nach der zweiten Belagerung die ſechs Vierteljahre
gedauert hatte vollſtändig zerſtört. Hundert Jahre ſpärer wurde
ie neu beſiedelt und der Tempel Davids wieder hergeſtellt.
Später wurden auch die Ringmauern der bis dahin zum Teil
offenen Stadt neuerbaut 538——830 v. Chr. ſtand Jeruſolem unterperſiſche und griechnſcher Obehoheit und ſoll auch von Alexander

dem Großen im Jahre 332 beſucht worden ſein.
Jn der Folge unterſtand Jeruſalem bald den ptolemäiſchen

Königen von Aegypten, bald der ſeleucidiſchen Herrſchern von
Syrien, die 198 v. Chr. hier ih e Herrſchaft feſt begründeten Die
gerbultſainen Helleniſierungsverſuche, die der Seleucwvenkönig
Amivchus IV unternahm, veranlaßten den gewaltigen Aufſtand
unter den Makkabäern, den Annochus blutig unterdrückte. Um
die Stodt zu ſtrafen und jeden werte en Widerſtand einzu
ſchüchdern, ließ er die Mauern Jeruſalems ſchleifen und als
furchtbarſte Strafe den großen Brandopfevaltar vor dem Tempel
um heid ſchen Alta umwaondeln, auf dem dem alympiſchendeu geopfert wurde. Obwohl er durch den Bau einer ſtarken

urg die alte Davidſtadt zu einer Feſturg gemacht hatie, durch
die er ſeine Macht für immer begründer zu haben glaubte, gelang

es Judas MWakkrbhäus doch im Fahre 165, Jeruſalem wieder in
den Beſitz der Makkfabäer zu bringen. Dieſe gruben ſich indeſſen
durch innere Streitereien ihr eigenes Grob, endem ſte Pompejſus
erwünſchte Gelegenheit gaben, ſich einzumiſchen und der römi-
ſchen Obe herrſchft über Jeruſalem den Boden zu ebnen.
Hervdes der Große der zu dieſem Zwecke vom römiſchen Sengt
zum Kö ig von Judäag erklärt worden war, eroberte mit Hilfe
der Römer Jeruſalem, daß er außerordentlich verſchönerte, und
deſſen Tempel er erweiterte und ausbaute.

Unter den Herodäern erreichte die Stadt dann ihre höchſte
Blüte, die bis zum Jahre 70 n. Chr. währte, in dem Je uſalem für
immer ſeine politiſche Bedeutung verlor Titus eroberte es in
dieſem Jahre nach fünfmongtiger Belagerung und muchte es dem
Erdboden zleich. Jn dieſem Zuſtande verblieb es, bis Hadrian
130 den Plan faßte, Je uſglem als heidniſche Stadt wieder auf
zubguen, ein den Juden unerträglicher Gedanke, der ihren letzten
Aufſtand gegen die Römer veranlaßte und der S'adt Davids den
betzten Reſt von Selbſtändigkeit nahm. Jeruſalem wurde eine
römiſche Kolonie unter dem Namen Aelig Capitolima, deren Be
tieren den Juden ſtreng verboten war. Unter Konſtantin dem
Großen wurde über der traditionellen Stätte dex Paſſion eine
großartige Berſtlika aufgeführt. Jeruſalem, das ſchon lange von
Chriſten bewohnt worden war, wu de dann eine chriſtliche Sradt,
die es über 300 Jahre blieb, bis der Kalif Omar es 637 dem neut-
aufblührnden arubiſchen Weltreiche einverleibte. Die abbaſidi-
ſchen Kalifen wechſeln mun in der Herrſchaft mit dem fatimidi-
ſchen Kalifen und dem Seldſchukengeſchlecht der Ortokiden, welch
letzieres durch ſeine Grauſamkeit gegen die abendländiſchen
Pilger den äußeven Anlaß zu den Kreuzzügen bot. Am 10. Juli
1099 wurde Jeruſalem von den fränkiſchen Rittern unter Gott-
fried von Bouillon erſtümt, der am 22. Juli zum König von
Jeruſalem ernannt wurde, aber nur den Titel eines „Beſchützers
des heiligen Grabes annahm. Jeruſalem blieb nun unter den
Nachfolgern Go'tfrieds Hruptſtadt eines ſelbſtändigen Reiches,
bis es 1187 von dem ähgyptiſchen Sultan Saladin den Ch iſten
wieder entriſſen wurde. Von einer kurzen Zwiſchenzeit ab
zeſebhen, in dem die Stadt vorübergehend noch einmal in den
Beſitz Kaiſer Friedrichs II. gelangte, ſtand ſie von da an unter
der Her ſchaft des Jslam. Jm Jahre 1382 gelannte ſie noch ein
mal in den Beſitz der Mamlucken-Sultane Aegyptens, deren
Macht Selim I. 1517 jedoch brach, womit Jeruſalem dann dauerns
an die Osmamen am.

uverſichtlich hoffen,Fronten, aber wir dürfen wohl deß es ſchonim nächſten Jahre anders, beſſer iſt. h dann das Kampf
etöſe vorhallt, der Waffenlärm verſtummt iſt und daß unſere

Krieger, die heuer noch einmal einſam, von Gefahren umdräut,
das Feſt der Liebe urd des Friedens begehen müſſen, mit uns
wieder unter Friedens-Weihnachtsbäumen ſitzen. Vergeſſen wird
freilich das Vergangene, die bittere Not des Weltkrieges nicht
ſein; ſie wird auch wicht vergeſſen werden können. Aber ſie wird
gerade an jenem Tage be'onders eindringlich mahnen, was ſie
uns gekoſtet und die Zurückgebliebenen einigen in dem feſten
Willen, ſie niemals, nirmals wieder heraufzubeſch vören. Jm
Hinblick auf dieſe hoffnungsvolleren Tage aber wird uns das
vierte Weihnachtsfeſt mitten im Weltkriege erträglicher ſein
und unſere bangen und gequälten Herzen doppelt erfüllen mit
der Gewißheit und der Zuverſicht künftiger beſſerer Zeiten.

w. Matthies
S

WMode

Modiſcher Ausputz für aufznarbeifende Kleidee. J den
vielen Toilettekleinigkeiten in Kragenform, die ein ſchon ge
tragenes Kleid in ſo erfreulicher Weiſe verſchönern und moderni-
ſieren. gehört neuerdings auch der von der Wintermode be
aünſtigte kräftige Makrame- und der feine venezianiſche Spitzen-
kiagen. Was an Glasbatiſtc, Mull, und feinen Tüllſpitzen
kragen noch in den vielſeitigſten Formen, vor allem in der noch
immer hochmodernen Fichnuform getragen wird, entbehrt im
Zeichen der Herbſt- und Wintermode den bis fetzt noch vereinzelt
getragenen Stuartkragen völlig. Alles umraßwt
ſchmiegſam den mehr oder weniger ſvitzen Ausſchnitt dex Blufe

r auch bei derijntermode n mmer die bis zur Schulter gehende weiche
Paſſe begünſtigt.

weich und



MoHorut berbotenſ)

Goldopfer
„Msdel, du kommſt ja gegangen,
Wie ganz umſloſſen von roſigem Rot.“
„Jch gab meine Ketten und Spangen
Meinem Deutſchland in heiliger Not!

kann wohl des Schmuckes entraten.
jetzt noch dran hinge, der täte mir leid.

kenn einen blinden Soldaten,
gab viel edler Geſchmeid.

Meines Vaterlands herrliche Söhne
Opfern ſtrömendes Blut, klagt keiner darum.
Mir hing Deutſchland, das ſiegende, ſchöne,
Ein eiſernes Kettichen uml!“

Frida Schanz.

Zene Bücher
Der goldene Zweig. Dichtung und Novellenkranz aus der

Zeit des Kaiſers Tiberius von K. Gjellerup. 3309 Seiten
mit Buchſchmuck. Gehefret 4,60 M., gebunden 6 M. Verlag von
Quelle Meyer in Leipzig. 1917. Der diesjährige Nobelpreis-
träger Karl Gjellerup, der feinſinnige Deuter ferner und ver
gagigener Kulturen, iſt ein eigenartiger Dichter, deſſen Werke von
en philoſophiſchen Gedanken durchdrungen ſind. Seine Bücher
gählen zu den tiefſten und
Literatur und gehören zu den Erſcheinungen, die dauernden Wert
beanſpruchen. Seine neue Dichtung „Der goldene Zweig führt
in eine der tigſten Schickſalswenden des geſchichtlichen Ge
ſchehens. Sie breitet in dichzeriſchem Schauen urd Geſtalten
allen Glanz und alle Macht der römiſchen Kulturwelt aus und
läßt in das todgeweihte Jmperium die erſten Verteißungen der
kommenden Zeit dringen: von Golgatha her leuchtet das Morgen
wot des über dem großen Sterben der r
Götter, und aus den nordiſchen Wäldern weht die friſche kühle
r Kraft und Hoheit in den verderbtenſchwülen nſt Roms. Dieſe über lange Zeitläufte ſich ſpannen-
den Kulturwandlungen werden veranſchaulicht in dem Schickſal
der teils geſchichtlichen, teils frei hingeſtellten Geſtalten, die eine
ſinnvolle Verkettung nach dem wundervollen Kleinod im Hain des
Dianentempels am Nemiſee ruft. Wer den goldenen Zweig vom
uralten Oelbaume vor dem Tempel bricht, iſt gefeit gegen die
rächende Hand irdiſcher Gerechtigkeit und weiht ſich dem Dienſte
der Göttin, aber er muß einen Ringkampf auf Leben und Tod
mit einem durch das Los beſtimmten Prieſter beſtehen. Denn
nur Zwölfen gewährt die Göttin den Schutz des Tempels. Noch
einen zweiten goldenen Hort kannte der See und bewahrt deſſen
Reſte bis zum heutigen Tage in 7 ſmaragdenen Schloſſe:
die goldene Galeere des Kaiſers Tiberius. Dieſe beiden Wunder-
dinge ſind die Brennpunkte, um welche ſich dieſe höchſt eigenartigeDichtung ſchlingt. Einer der Porer. W des Werkes iſt ein
greiſer Prieſter, auf dem eine ſchwere Blutſchuld laſtet und in
dem ſich das Erlöſungsbedürfnis der antiken Welt verkörpert.
Jm Mittelpunkt ſteht ein edles Germaienpaar, zwei gefangene
Fürſtenkinder, durch deren Mund die Dichtung in einem Hohen-
lied auf das Germanentum ausklingt. Das Ganze überragt und
beherrſcht aber die tragiſche Geſtalt des Tiberius, der, unerbitt-
lich wie das Schickſal, ſchließlich die innerlich erſchütternde, äußer-
lich überaus prachtvolle Katgſtrophe herbeiführt. Gs ſind Bilder
von überwältigender Schönheit, in denen Giellerup ſeinen tiefen
Gedanken die dichteriſche Form gibt. Mit der Geſtaltungskraft
und der Kennerſchaft des hiſtoriſchen Forſchers und philoſophiſchen
Denkers läßt er äußeves und inneres Leben erſtehen und malt
in bezaubernden Farben die ſüdliche Landſchaft und den Prunk
römiſcher Kunſt und Verſchwendung. Ueber ſeinem Buche liegt
die Weihe eines Bebenntniſſes zur ſieghaften Kraft der chriſtlichen
Heilslehre und des r 7 Weſens. Jn der Unruhe unſe
et kertet es hin zu der Quelle eines ſtillen Friedens der

Waſſerweid. Geſchichten von Fiſchern und Frouen von
Arthur Schubart. Decke und Umſchlag nach Zeich: ung von
Ludwig Hohlwein. Preis geh. 3 Mk., 4,20 Mk. Stuttgart.
Verlag von Adolf Bong Comp. Arthur Schubart, der be
kannte Jägerdicher, der feinſinnige Verfaſſer von „Scha ten
ſchnitte „Bergfrühling“ „Bunte Beute“, „Kimmerlingers Ku-
valiere“, „Wildwaſſer“ u. a. macht diesmal mit einem jüngſten
Werk: „Waſſerweid. Geſchichten von Fiſchern und Frauen, zu
dem Ludwig Hohlwein ein ausgezrichnetes Decken- und Umſchlag
bild beigeſteuert hat, der großen Zunft der Angler ein prächtiges
Woeihnachtsgeſchenk. Einundzwangig Noveletten in denen Schu-
barts Beobachtungsgabe, Geſtaltungskraft und Sprachſchönheit
Driumphe feiern, ſchildern, dem Lauf der Monate folgerd
unſeres Wiſſens zum erſten Mal in dirſer Form aufs anſchau
lichſte die Freuden und Leiden des Sportanglers, verherrlichen
die ewig wechſelnde Schönheit des Waſſers und vergeſſen auch
nicht wie ſchon der Untertitel des Buches andeutet des
Ewig Weiblichen, das in dieſen ganz eigenartigen Erzählurgen,
wie ja meiſtens in Schubarts Werken, eine große Rolle ſpielt.
Was Perfalls „Ein Weidmannsjſahr“ für die grüne Gilde, das
iſt Arthur Schubarts Waſſerweid für die Anglerwelt: ein Brevier
für die Lebenden, jung wie alt, ein klaſſiſches Vermächtnis für
kommende Geſchlechter der feuchtew Zunft. Daß alle Liebhaber
der Angelkunſt hohen Genuß aus dieſem Buche ſchöpfen werden,
iſt ſelbſtperſtändlich; aber auch die Jäger, Segler wie überhaupt
alle jene, die für die Schönheit der Natur, die wunderſamen
Reize des Waſſes, ſowie für feine Erotik und deren beſtrichkende
künſtderiſche Geſtaltung Sinn haben, werden bei dieſem jüngſten
Werk Arthur Schubarts voll auf ihre Rechnung kommen, das be
ſonders auch den Frauen, den guten Geiſtern dieſer einzigartigen
Geſchichten, aufs wärmſte empfoblen ſei.

Offizieller Noter Kreuz-Kalender für das Jahr 1918.
r vom Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom

Roten Kreuz. Berlin W. v, Linkſtraße 29. Der dritte
des Roten z-Kalenders liegt uns vor. Der edle Zweck der
Vereine vom Roten Kreuz ſteht jedem von uns ſo nahe, daß
man dieſen Kalender wohl auf jeden Fall mit freundlichen Augen
betrachten würde. Aber der vorliegende Kalender hat dieſes
günſtige Vorurteil garnicht nötig. Er präſentiert ſich auch für
eden Gleichgültigen als ein beſonders vornehm gehallener
breißKalcerder, deſſen Deckblatt eine Wiedergabe der Kaiſerin

Statuette von Limburg nach einer Zeichnung von Profeſſor
E. Doepler d. J. bringt mit einer Nachbildung der Handſchrift
Jhrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin, die von der HohenSchutherrin des Deutſchen Roten Kreuzes Allergnädigſt zur Ver

s geſtellt worden iſt. 162 kfünſtleriſch ausgeführte. Tief-
rucke führen uns die bedeutſamſten Kriegsereigniſſe des letzten

Szenen aus Feindes- und Freundesland, bedeutſame
ſönlichkeiten und intereſſante Einrichtungen aus dem Kriege

in wirkungsvollſter Weiſe mit Text und erklärenden Dichtungen
vor Dieſe Bilder ſind mit Allerhöchſter Genehmigung aus
der twographiſchen Kriegs ſammlung Seiner Majeſtät des
Kaiſers gewählt. Ferner bringt der Kalender die Porträte der
deutſchen Landesfürſten und Bürgermeiſter der Freien und
2 te, die mit Unterſchriften und Geleitworten verſehen

nd, er bringt ſtimmungsvolle Verſe, geſchichtliche Erläuterungen,
Schüdengrabenſieder wer ſo Vieles bringt, muß jedem etwas
bringen Deshalb darf man im Jntereſſe der guten Sache wohl

dieſer Rote Kreuz-Kalender, der 4 Mk. koſten ſoll, in
glen des deutſchen Volkes Jntereſſe finden möge.

e e ehe ner m einheitlichenr 2 eine neue Erſcheinung des Verlages G.

Freitag u. Bern G. gg Karten ver r irre
und Jfonzofront 1 350000, Preis 2,50 Kr. 1,60 (mit
uſendung 2,60 Kr S 1,70 Mk.), bieten in einem rPoceen Südtirol mit dem angrenzenden italieniſchen bis

Venedig Mantuag (56 80 cm groß) und die Kärntner und
Iſonzofront (40 55 cm groß). Veide Karten enthalten zahlreiche
Namen und viele Einzelheiten, ſind in 6 Farben ſchön und über
chtlich ausgeführt und ſchließen genau aneinander an. Auf

unſch iſt auch jede der beiden Karten allein in einem Umſch
u haben, und zwar die Tirvler Front 1,50 Kr. 1 Mk.
mit Poſtzuſendüng 1,60 Kr. 1,10 Mk.), die Kärntner- und
ſonzofront für 1 Kr. S 60 Pfg. (mit Poſtzuſendung 1110 Kr.
eich 70 Pfg.). Jede Buchhandlung wie auch der Verlag G.
reytag u. Berndt, Wien VI Schottenfeldgaſſe 62

rt Frieſe, Leipzig, Seeburgſtraße 96) liefert die ten r
Einſendung des trages Nachnahme erhöht

ten).

Unſere Front gegen Jtalien iſt in ihrer Aus
dehnung in dem großen Maßſtabe 1: 850 000 auf den neuen

reytagſchen Karten der Tirvler, Kärntner und Jſonzofront ent
ten. Die Karten ſind in vielfachem Farbendruck ausgeführt,
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Vorrang bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthen,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 83

Hpiel und Rätſelecke

tlärteſten unſerer erzählenden

Schach-Aufgabe.
Schlußſtellung nach dem 15. HZuge von Schwarz aus einer

im Jahre 1838 in Berlin geſpielten Partie.
Schwarz

d 7 4a d

I

7

27rc

A.

Silben-Rät'el.
Aus nachſtehenden 16 Silben ſind 7 Wörter zu bilden, deren

Anfangs- und Endbuchſtaben einen von der ganzen Welt
erſehnten Zuſtand benennen. Die Wörter bedeuten: 1. Kauf
männiſche Handlung, 2. Säugetier, Türkiſcher Titel, 4. Fran
zöſiſche Stadt, 5. Gemiſchtes Produkt, 6. Feindliche Vereinigung,

7. Franzöſiſche Stadt.
bid, di, ef, en, en, fen, kar, tauf, le, lil, ot ron, te,

ten, ter, ver.

Verierbild „Wo iſt der Vater

n
W

255
III

c

Anogramme.
Der Adler immer engere Kreiſe ziehend über dem
Der Feuerſchein des brennenden Rom, beleuchtete mit

geſchnücktes Haupt.
An Stelle der Striche ſind Wörter zu fetzen, welche die

gleichen Buchſtaben aber in verſchiedener Anordnung aufweiſen

Scherz-Rebus.

Wort-Rätſel.
Mit e betrittſt du's alle Tage,
Mit o ſahſt du's ſchon ohne Frage
m Fluſſe oder auch im Meer;
dit ie iſt's ſchon lange her,
aß du darin gelegen haſt,
it a da findet man es faſt

r jedem Haushalt heute an,
un mach dich an die Löſung ran.

Auflöſung der rätſelhaften Jnſchrift.
Packſt du dich noch nicht bald, alter Friedensſtörer, m

fort mit dir

Auflöſung der Skat-Aufgabe.
Verlauf des Spiels:

B Sch.
Auflöſung des Bilder-Rätſels.

„Eine Hand wäſchn die andere.“

Auflöſung des Hieroglyphen-Rätſels,
„Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loden.“

Auflöſung der Verwandlungs-Aufgabe.,
1. Dollart, 2. Erniekranz, 3. Uhland, 4. Translateur, 5. Solin

6. Charfreitag, Hauptſtrom, 8. Lakodiven, 9. Alligalor,
10. Neuſee land, 11. Dalekarlien.

Auflöſung des QuadratbuchftabenRätſels.
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